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      Kleiner Carl, schlaf süß, in Fried;


      bald wird man dich wecken,


      bald lässt unsre Zeit perfid


      dich ihre Galle schmecken.


      Erde ist ein Jammertal:


      Kaum man atmet, kommet fahl


      Tod mit seinem Schrecken.


      Carl Michael Bellman


      

    

  


  
    
      


      PROLOG


      Eine Fliege balancierte mit angelegten Flügeln über die Klinge.


      Wie macht sie das nur?


      Wenn er jetzt die Axt umdrehte und zuschlug, würde er sie in zwei Teile zerlegen. So sie denn sitzen bliebe. Aber das taten Fliegen ja nie. Nicht wie er, der jeden Tag vor dem Flügel hockte, hinter sich seinen Vater, den Taktstock in der Hand, den er einmal von einem Dirigenten bekommen hatte, der viel berühmter war als er. Wie sehr dieser Stock auf den Fingern brannte!


      Ich verspiele mich so oft, weil ich die Musik nicht wie er in den Fingern habe, dachte der Junge.


      Er blätterte gerne in den Noten. Sah sich die Bilder und Figuren an, die es darin gab, all die Geheimnisse, geschrieben in einer Sprache, die er nur zur Hälfte verstand. Dabei achtete er peinlich darauf, es seinen Vater nicht merken zu lassen, wenn er sich in die Noten vertiefte. Um seinen Träumen nicht noch mehr Nahrung zu geben, ihm Hoffnung zu machen, sodass er noch grausamer wurde.


      Die Finger. Die Axt. Die Fliege.


      Er blies sie weg und sie schwirrte in Richtung der Deckenbalken davon. Dann drehte er die Axt um und starrte auf die Kerben im Hauklotz, als er die Finger spreizte. Seine rechte Hand lag auf der unebenen Fläche. Er war Linkshänder und wollte nicht die Finger verlieren, die er am dringendsten brauchte. Deshalb zielte er auf die beiden kleineren Finger der rechten Hand. Die waren am wenigsten wichtig. Aber er musste richtig treffen, nicht zu weit oben, nicht zu weit unten. Wenn er nur die Fingerkuppen abtrennte, nützte ihm das nichts. Er konzentrierte sich und schlug zu.


      Die Axt traf unmittelbar unterhalb des mittleren Gelenks der beiden Finger. Das Erste, was ihn erreichte, war das Geräusch. Ein trockenes Knacken wie von den Möhren unter dem Messer der Mutter. Danach spielte sich ein Stummfilm ab. Zwei Finger flogen im hohen Bogen von dem Hauklotz auf den feuchten Garagenboden und tanzten wie Gummifinger herum. Erst als sie liegen blieben, spürte er die glühende Hitze in seiner Hand.


      Dann hörte er seinen Vater von draußen.


      »Wenn du mit dem Blödsinn fertig bist und endlich Klavier zu spielen bereit bist, darfst du wieder reinkommen.«


      Die Garagentür ging auf.


      Der Vater blieb wie erstarrt stehen und sah ihn an. Sein Gesicht war versteinert wie das einer Büste, dann öffnete sich sein Mund zu einem Schrei.


      Sein Vater hatte endlich verstanden.


      In der Stille, die dem Schrei folgte, ging der große Mann zu Boden. Er selbst stand vollkommen ruhig da und sah das Blut zu Boden tropfen. Rhythmisch wie das Spiel auf den Tasten. Endlich machten seine Finger Musik.


      Die Finger. Das Blut. Der Boden.


      Endlich hatten die schrecklichen Stunden an dem Klavier ein Ende.
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      1


      Stockholm, 1767


      Christian Wingmark sah von den Würfeln in seiner Hand zu der Fliege auf der Stirn des Uhrmachers. Sie kroch langsam gegen den Uhrzeigersinn im Kreis. Zwischen ihnen stapelten sich die Münzen. Mehr als hundertsieben Reichstaler. Nur das hatte jetzt noch Bedeutung. Würfelte er mit den drei Würfeln mehr als neun Augen, gehörte das Geld ihm. Dann läge ein besseres Leben vor ihm. So eine Chance bot sich einem Spielmann und Luftikus wie ihm, der ein ärmliches, stinkendes Leben gewohnt war, nur am Spieltisch.


      Die Leute umringten sie, er aber konzentrierte sich einzig auf den alten Hofuhrmacher, der auch schon bessere Zeiten erlebt hatte. Jean Fredman saß mit ausdruckslosem Gesicht da, als hätte er längst alle Hoffnung aufgegeben. Früher hatte er einmal die Verantwortung für die Uhr der großen Kirche gehabt, die die Zeit in der Hauptstadt des Reiches vorgab, und war einer der angesehensten Edelleute gewesen. Damals hatte man sogar Lieder über ihn gesungen. Heute waren sie alle verstummt. Ob es der Verlust der Werkstatt, die Spielsucht oder sein Hang zum Branntwein waren, die ihm den Boden unter den Füßen weggezogen hatten, wusste Wingmark nicht, doch inzwischen hatte der Alte seinen Verstand komplett verloren und wusste nicht einmal mehr, wie spät es war. Nur seine wirren Träume hielten ihn noch am Spieltisch fest, wobei seine Hand so oft zum Becher griff, dass sie bald nichts anderes mehr vermochte.


      Nur sie beide waren noch im Spiel. Ein Uhrmacher, der in der Ferne bereits Charon an den Ufern des wilden Flusses winken sah, und ein junger Troubadour, der vielleicht seine Muse gefunden hatte.


      »Gestern habe ich ein Lied komponiert, das mich eines Tages reich und berühmt machen wird«, sagte er laut zu den Anwesenden und spürte, wie seine Finger zu zittern aufhörten. »Ich brauche nur diesen Gewinn. Der die Druckkosten deckt und mehr noch.«


      Die Geräusche im Lokal verstummten, und er ließ den Augenblick voller Qualen und Erwartungen auf sich wirken.


      »Jetzt halt die Klappe und wirf diese verfluchten Würfel!«, rief einer der Männer, die um ihren Tisch herumstanden.


      Einen Einsatz dieser Größe hatte es im Wirtshaus Den Gyldene Freden noch nie zuvor gegeben, und alle Gäste warteten gespannt auf den Ausgang des Spiels.


      »Nein, erzählt uns mehr über dieses Lied«, kam es von einer Bassstimme.


      Sie gehörte dem Wirt mit der roten Nase, einem musikalischen Multitalent, das neben dem Waldhorn Flöte, Leier, Oboe, Fagott, Klarinette, Bratsche und Harfe zu spielen vermochte und neben seiner Arbeit auch noch die Pauke schlug. Er saß mit den beiden am Tisch, war aber schon einige Runden zuvor aus dem Spiel ausgestiegen.


      Wingmark sah ihn an, fuhr sich mit der Hand über die Stirn und wischte sich den Schweiß an der Hose ab.


      »Wenn Ihr wirklich ein Lied geschrieben habt, durch das allein Ihr zu Ruhm und Reichtum kommen wollt, würden wir es gerne hören«, sagte der Wirt mit einem gefährlichen Blitzen in den Augen. Alle am Tisch, selbst der benebelte Uhrmacher, begannen grölend zu lachen. Sie glaubten ihm nicht, aber das spielte keine Rolle. Eines Tages würden sie schon erkennen, wer er wirklich war.


      Wingmark blieb regungslos sitzen, bis alle wieder zur Ruhe gekommen waren, dann sagte er:


      »Heute Abend lasse ich lieber die Würfel sprechen.« Er sah zu dem bedauernswerten Fredman hinüber, dem das Grinsen verging.


      »Gut gesprochen, dann werft auch«, sagte der Wirt.


      Von diesem Augenblick an stand sein Herz still. Er sah auf die Würfel und spürte ihren Tanz in seinen klammen Handflächen. Er schnalzte mit der Zunge, trat mit den Füßen den Takt einer inneren, ungeborenen Melodie und trank den letzten Schluck aus dem Becher. Dann blieb auch die Zeit stehen. Als hätte Fredman sie mit seinem tiefen Atemzug in seine Brust eingesogen. Wingmarks Hand bewegte sich. Über die Tischkante hinaus, wo sie in der Luft hängen blieb. Die Zuschauer beugten sich vor, als versuchten sie, den Wert der Würfel schon vor dem Wurf zu erkennen. Dann beschrieb seine Hand einen Bogen, die Würfel lösten sich von der Handfläche und gaben ihm das Gefühl, als schleudere er kleine Teile von sich selbst auf die Tischplatte. Er folgte nur einem der drei Würfel mit den Augen, dem, der als Letzter zur Ruhe kam. Er drehte sich noch einen Moment lang auf einer Ecke, unsicher, ob er sich zur fünf oder zur eins wenden sollte, entschied sich dann aber für die eins.


      Wingmark schloss die Augen und dachte nach. Die beiden anderen Würfel mussten mindestens neun Augen zählen. Sollte mir das Glück doch verwehrt bleiben? Dann hob er die Lider und den Kopf und blickte Fredman ins Gesicht, in die Augen eines besiegten Mannes. Er senkte den Blick. Nur ein Würfel zeigte die Eins. Die anderen beiden waren Fünfer. Er ließ sich nach vorne kippen und schlug mit der Stirn auf die Tischplatte. Eine wundersame, neue Melodie erfüllte seinen Kopf.


      Benommen stand er auf und reckte die Arme in die Luft. Der mäßige Jubel, der im Lokal ausbrach, zeigte ihm, dass die größeren Sympathien auf Seiten des Uhrmachers gewesen waren. Aber was spielte das für eine Rolle? Seinen Glücksrausch schmälerte das nicht. Heute konnte er allen ein Glas spendieren und morgen würde er zum Drucker gehen.


      In diesem Moment flog die Tür des Wirtshauses krachend auf. Alle drehten sich um. In der Türöffnung stand ein Riese von einem Mann, sicher mehr als sechs Fuß groß und wie ein Edelmann gekleidet. Wingmark kannte ihn und wusste, dass er ebendas war.


      Er hatte zwei Tage zuvor ein Lied für die Hochzeit von Herrn Eriks ältester Tochter geschrieben. Mit dem Lohn, den er dafür bekommen hatte, war er in dieses Spiel eingestiegen. In diesem Moment wusste außer ihm niemand, weshalb der Mann in der Tür des Gyldene Freden derart außer sich war. Der Mann war Herrn Eriks Großknecht und enger Vertrauter. Das Hochzeitslied war nicht nach dem Geschmack des ehrenhaften Herrn gewesen, denn Wingmark hatte seiner Fantasie dieses Mal etwas zu sehr freien Lauf gelassen und hatte den Adeligen damit offenbar erzürnt. Waren es der Vergleich der Tochter des hohen Herrn mit Aphrodite oder die gewagten Bibelparodien, die er eingeflochten hatte, und die ihm selbst so gut gefallen hatten?


      »Wo ist dieser verfluchte Bluffeur?«, schrie der Mann in der Tür.


      Alle traten einen Schritt zur Seite, als verstünden sie instinktiv, dass Wingmark gemeint war. Er hatte den größten Einsatz gewonnen, der jemals im Gyldene Freden zu gewinnen gewesen war, und das tat niemand ungestraft.


      Mit zehn energischen Schritten war der Knecht am Tisch.


      »Hier sitzt also der werte Herr, der sich als Dichter bezeichnet, in Wahrheit aber nichts anderes ist als ein übler Scharlatan, der alles Gute und Ehrenhafte in den Dreck zieht.« Der vornehm gekleidete Mann sah ihn voller Verachtung an. »Aber warum verschwende ich meine Worte auf ihn?«


      Erst jetzt bemerkte Wingmark, dass der Mann einen Degen in der einen Hand hielt und unter seinem Gürtel einen weiteren hervorzog. Die zweite Waffe warf er auf den Tisch, und Silber- und Kupfermünzen rollten in alle Richtungen.


      Wingmark starrte wie verhext auf die Waffe und das Geld, mit dem er sich aus Schulden und Unglück freikaufen wollte. Doch was konnte ihn nun aus dieser Klemme retten?


      »Nehmt den Degen oder lasst es sein, ich werde Euch elenden Wurm so oder so töten.«


      Wingmark nahm den Degen vom Tisch auf.


      »Vielleicht habt Ihr recht«, sagte er. »Mag sein, dass das Lied möglicherweise nicht zu meinen besten Werken zählte. Aber ich denke doch, dass ein Ehrenmann wie Ihr diesen Zwist draußen ausfechten möchte?« Er zeigte zur Tür.


      »Wie Ihr wollt. Mir ist es gleich, wo Ihr die Reise in die Hölle antretet.« Er gab Wingmark das Zeichen, vor ihm das Lokal zu verlassen.


      Der Spielmann suchte einen Moment nach einer Möglichkeit, unbemerkt wenigstens einen Teil des Geldes in seine Taschen zu stecken, sah dann aber ein, dass das Geld verloren war. Jetzt ging es darum, seine Haut zu retten.


      Er ging langsam mit dem fremden Degen in der Hand aus dem Lokal, gefolgt von Herrn Eriks Knecht und den übrigen Gästen des Gyldene Freden. Draußen auf der Österlånggatan verbeugte er sich vor seinem Gegner, nahm die Ausgangsstellung ein und sah sich um. Dann warf er den Degen zu Boden und drehte sich um. Seinem Widersacher den Rücken zuwendend, ließ er die Hose runter, ging in die Knie und streckte ihm sein Gesäß entgegen.


      »Da habt Ihr meine aufrichtige Meinung über die Tochter von Herrn Erik, richtet ihm meine besten Wünsche aus«, sagte er und drehte sich wieder zu seinem Herausforderer um.


      Der Großknecht stand einen Augenblick wie gelähmt mit offenem Mund da. Dann hob er den Degen.


      Wingmark zeigte ihm eine lange Nase und hörte das immer lauter werdende Gelächter der Umstehenden. Er konzentrierte sich auf eine Lücke zwischen den Schaulustigen, die ihm zuvor bereits aufgefallen war, und stürmte los, drängte sich zwischen zwei angetrunkenen Männern hindurch und ließ die Menschenmenge hinter sich.


      Nach wenigen Schritten stolperte er über einen losen Pflasterstein und fiel auf die Knie, doch es gelang ihm, sich wieder aufzurappeln, bevor jemand ihn aufhalten konnte. Dann nahm er erst richtig Tempo auf und hängte auch den letzten Verfolger ab. Als letzte Tat in Stockholm warf er in der Prästgatan einen Tisch mit Äpfeln um, ehe er in die jämmerliche Kammer stürmte, die er gemietet hatte, und sich seine Laute und seine mageren Geldreserven holte.


      Danach kehrte er Stockholm für immer den Rücken. Er war sich seiner Tat bewusst. Niemand verunglimpfte Herrn Erik, seine Tochter oder seinen Großknecht ungestraft. Sollte er jemals wieder einen Fuß in diese Stadt setzen, wäre es um ihn geschehen.


      Er fand einen wenig frequentierten Reitpfad, dem er in nordwestlicher Richtung aus der Stadt folgte. Nur wenige Male drehte er sich um und ließ noch einmal seinen Blick über die Stadt auf den Inseln schweifen. Es war eine schöne Stadt, voller Träume und Gesang. Die Gassen waren wie geschaffen dafür, die langen nordischen Nächte zu durchtanzen. Doch im Winter waren sie kalt und verschneit. Er hatte in dieser Stadt seine besten, aber auch seine ärmlichsten Jahre verbracht und zugesehen, wie seine Jugend langsam entschwand. Trotz magerer Jahre, Frauengeschichten und Trunkenheit erinnerte er sich daran, dass sein wahrer Name nicht Christian Wingmark lautete und dass er das Lautespielen in einer anderen Stadt erlernt hatte, in einem anderen Land, und dass er auch dort einmal glücklich gewesen war.


      Als er die Stadt hinter sich nicht mehr sehen konnte und ringsum von Wald umgeben war, bekam er Gesellschaft von unzähligen Fliegen. Sie waren in diesem Frühjahr quälend früh gekommen. Es hieß, das sei den ungewöhnlich hohen Nachttemperaturen zu verdanken. Doch die Fliegen quälten ihn nicht. Er lauschte ihrem Surren und stellte sich vor, es wäre eine Melodie.


      Und so begann er, ein neues Lied zu dichten.
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      Stänkerer Löfberg war nicht sein richtiger Name, er nannte sich nur selbst im Stillen so. Er trat in den ständig die Richtung wechselnden Wind, der über die Straße fegte, und blieb stehen. Durch die Bäume sah er die Ludvig Daaes gate, auf der die Schneeflocken wie lautlose Insektenschwärme die hell erleuchteten Straßenlaternen umschwärmten. Die Autos waren zur Ruhe gekommen und überließen das nächtliche Trondheim der Stille. Sein Atem ging langsam und in seinem Kopf war nur noch die Erinnerung an einen Traum. Es war Wochen her, dass er zuletzt etwas geträumt hatte, trotzdem wirbelten alte Traumfetzen wie trockenes Laub durch seine Gedanken. Unten auf der Nonnegata, direkt vor dem Kiosk, in dem er sich täglich seine Zigaretten kaufte, war er dem Teufel begegnet.


      Satan war ein höflicher Mann mit schwarzem Frack und leerem Blick.


      »Bist du endlich gekommen, um mich zu holen?«, hatte er gefragt.


      »Nein«, hatte der Teufel geantwortet. »Du bist doch schon lange da.«


      Auf seine Frage, wie er das verstehen sollte, hatte er keine Antwort bekommen. Erst nach dem Aufwachen hatte er es verstanden: Die Hölle bedeutete nichts anderes, als mit dem weiterzumachen, was er schon immer tat.


      Langsam ließ er das Gespenst eines Traums im nächtlichen Dunkel entschwinden. Er nahm die Spieldose aus der Manteltasche und zog sie auf. Die Töne kamen, sobald er den Schlüssel losließ. Er drehte sich um, ging zwei Schritte zurück und stellte die Spieldose auf sie. In diesem Moment hörte er die Schritte, die sich über die menschenleere Straße näherten.


      *


      Es war, als verfolgte der Wind sie durch die Straßen, ja, als schöbe er sie vor seinen eiskalten Böen durch die Nacht, damit sie schnell wieder bei ihrem schnarchenden Mann im Trondheimer Stadtteil Rosenborg im Bett lag. Evy Saupstad hatte es an diesem Abend wieder einmal nicht geschafft einzuschlafen, ehe das Sägewerk neben ihr den Betrieb aufgenommen hatte, und danach war jede Hoffnung vergebens. Das war der Preis dafür, dass sie auf dem Heimflug von Teneriffa so gut geschlafen hatte. Sie beneidete ihren Mann, der seinen Schlaf ganz unfreiwillig aufgespart hatte, bis sie wieder zu Hause waren. An der Ecke Ludvig Daaes gate und Bernhard Getz’ gate blieb sie stehen und ließ den Hund sein Geschäft machen. Sie sah auf die Uhr. Es war halb vier. Nur gut, dass sie noch ein paar Tage Ferien hatte und am nächsten Morgen ausschlafen konnte.


      Als der Hund fertig war, nahm sie eine schwarze Plastiktüte aus der Tasche, um den Haufen einzusammeln.


      Die Straßenseite, auf der sie stand, grenzte an ein kleines Wäldchen, das sich über eine Kuppe, den Lille Kuhaugen, bis nach oben zum Skyåsvegen erstreckte.


      Sie wollte sich gerade wieder aufrichten, als sie irgendwo zwischen den Bäumen eine Melodie hörte. Eine langsam wogende Melodie aus klaren Tönen. Sie ging der Musik entgegen.


      Weniger als zehn Schritte vom Weg entfernt, sah sie etwas in dem schwachen Licht, das durch die kahlen Winterbäume fiel, ein hübsches, kleines Instrument, eine zylinderförmige Spieldose mit einer tanzenden Ballerina auf dem Deckel, die sich drehte, solange die Musik spielte. Es sah fast so aus, als wollte sie sich den Schnee aus den Haaren schütteln. Kurz nachdem Evy Saupstad das Instrument erblickt hatte, blieb die Spieldose stehen und die Musik erstarb. Schlagartig war es vollkommen still zwischen den Bäumen, und sie blieb stehen, bis ihre Augen sich an das Dunkel gewöhnt hatten. Es erstaunte sie immer wieder, wie still es um diese Tageszeit war. Wollte man in einer Stadt wie Trondheim einmal wirklich allein sein, musste man nur um diese Zeit nach draußen gehen.


      Als der Hund zu bellen anfing, sah sie es. Die Spieldose stand nicht auf dem Boden. Der Schnee hatte sich wie eine weiße Decke über die leblose, menschliche Gestalt gelegt. Als sie näherkam, bemerkte sie den roten Schnee unter ihrem Hals. Das Blut war aus der durchschnittenen Kehle gelaufen und in der Kälte erstarrt. Ein metallischer Geruch streifte ihre Nase, bevor er vom Wind und den wirbelnden Schneeflocken fortgetragen wurde.


      Evy Saupstad schluchzte auf und sah sich ängstlich um. Die Spuren, die von der Leiche wegführten, verschwanden zwischen den Bäumen und bogen dann in Richtung Motorradclub ab, der in dem alten Bunker unter dem Lille Kuhaugen lag. Die Einfahrt zum Club zweigte etwa fünfzig Meter weiter oben von der Ludvig Daaes gate in Richtung der Rosenborg- Schule ab. Auch die Fußspuren verschwanden langsam unter dem Schnee. Sie drehte sich um und lief die wenigen Meter aus dem Wald. Ihr Hund hörte zu bellen auf, als sie wieder auf der Straße standen. Seltsamerweise vermittelte ihr das kleine Geschöpf ein Gefühl von Sicherheit, auch wenn ihr vollkommen klar war, dass ein einjähriger Zwergdackel nichts gegen den Unmenschen ausrichten konnte, der für die Grausamkeiten verantwortlich war, die sie gerade gesehen hatte.


      Dann nahm sie ihr Handy und wählte den Notruf.


      *


      Er war in Richtung Bunker gegangen. Von seinem Platz aus konnte er sie genau beobachten. Sie bückte sich und tätschelte den Hund, der zum Glück mit der Kläfferei aufgehört hatte. Er konnte Bellen nicht ertragen. Das ließ seinen Kopf immer so schrecklich kribbeln. Er atmete so tief wie nur möglich.


      Die Frau nahm ein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer.


      Er blieb stehen und sah ihr beim Telefonieren zu. Ihre schrille Stimme drang zu ihm, ihre Worte verstand er aber trotzdem nicht. Seine Spuren schneiten langsam zu, doch die Tote war gefunden worden, bevor sie unter dem weißen Mantel des Vergessens verschwunden war. Aber spielte das eine Rolle?


      Er ging einen Umweg, ehe er das Auto holte und zurückfuhr zu dem Bett mit der gelbbraunen Decke, zu den Stunden traumlosen Schlafs.
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      Hauptkommissar Odd Singsaker sah ein, dass er zu pessimis tisch gewesen war, als er sich nach seiner Scheidung im letzten Sommer ein neues Bett gekauft hatte. Irgendwie war er davon ausgegangen, den Rest seines Lebens alleine zu schlafen, weshalb er sich für ein Einmannbett entschieden hatte. Für eine Person war es recht geräumig, aber viel zu schmal, um es mit einer amerikanischen Ermittlerin zu teilen, die wie eine hellwache Schlange schlief und ihn ständig in schläfrigen Liebkosungen berührte. Ein unhaltbarer Zustand, wenn man auch mal schlafen wollte, was ja durchaus vorkam.


      Es war zwei Uhr nachts, und er war von Felicias Hand auf seiner Schulter aufgewacht. Er schob sie beiseite und legte sie vorsichtig auf die Decke. Dann lag er da und lauschte im Dunkel ihrem Atem, während er an den Traum dachte, den er vor dem Aufwachen gehabt hatte. Er hatte mit ihr gestritten, ein idiotischer Streit, wie man ihn nur im Traum haben konnte. Es war um Musik gegangen, darum, dass er niemals Musik hörte, auf jeden Fall nicht freiwillig. Diese Information hatte sie so hart getroffen, dass sie auf der Stelle in die USA zurückkehren wollte, wenn sich das nicht änderte. Was sagte man dazu? Er schwitzte so heftig, dass es aus seinen Ärmeln tropfte.


      In diesem Moment hatte Felicias Hand ihn aus dem Traum gerissen. Er war erleichtert. Weder wollte sie abreisen, noch hatte er geschwitzt. Er fragte sich, ob in dem Traum eine versteckte Botschaft lag, fand aber keine. Er hatte Felicia längst gestanden, dass er ein Musikmuffel war und sie hatte nur gelacht, als er ihr zu erklären versucht hatte, dass die Musik seine Gedanken störte.


      »Musst du denn immer denken? Die ganze Zeit?«, hatte sie gefragt.


      »Ja, ich glaube, das muss ich«, lautete seine Antwort.


      Er blieb liegen und starrte an die Decke. Neben ihm drehte Felicia sich schmatzend um.


      Ich habe Angst, sie zu verlieren, dachte er. So einfach ist dieser Traum zu deuten. Außerdem zeigte er ihm zum wiederholten Male, dass er noch immer nicht richtig verstanden hatte, warum Felicia Stone nach den Ereignissen im Herbst in Trondheim geblieben war. Warum hatte sie sich für ihn entschieden?


      Es dauerte lange, bis er wieder einschlief, um gleich darauf vom Klingeln seines Handys geweckt zu werden. Er nahm das Handy vom Nachttisch.


      Der Wecker zeigte 4.03 Uhr. Einen Augenblick lang blieb er liegen und starrte auf das Gerät, das in seiner Hand vibrierte. Auf dem Display stand der Name seiner Chefin, der Leiterin des Dezernats für Gewalt- und Sittlichkeitsverbrechen, Gro Brattberg.


      Dreißig Minuten später stand Odd Singsaker im Schneetreiben oben in der Ludvig Daaes gate und stellte fest, dass er unter der Jacke noch immer sein Pyjamaoberteil trug. Das Anziehen war an diesem Morgen für den zerstreuten Ermittler wohl etwas zu schnell gegangen. Andererseits wärmte ihn der dicke Flanellpyjama wunderbar, den seine Ex-Frau Anikken ihm als letztes Weihnachtsgeschenk vor der Trennung geschenkt hatte. Er knöpfte den obersten Knopf seiner Jacke zu und hoffte, dass Grongstad, der ihm aus dem Wäldchen entgegenkam, nicht den Kragen identifizierte, der oben aus seiner Jacke herausragte. Zwischen den Bäumen arbeitete eine Gruppe weiß gekleideter Kriminaltechniker methodisch gründlich. Sie waren in dem Schneegestöber kaum zu erkennen, nur ihr leises Murmeln war zu hören. Die Absperrung des Geländes wurde von uniformierten Polizeibeamten gesichert.


      Grongstad war ein zurückhaltender Nordtrønder, der nur selten mehr sagte, als unbedingt notwendig. Jetzt aber war der Leiter der Kriminaltechnik ungewöhnlich aufgebracht.


      »Dieses verdammte Schneetreiben!«, schimpfte er. »Das macht uns den ganzen Tatort kaputt. Die guten Fußabdrücke sind alle schon weg. Dass es ausgerechnet heute Nacht schneien muss. Das ist echt ein Riesenpech!«


      »Es schneit oft in dieser Jahreszeit«, sagte Singsaker trocken.


      »Aber warum heute Nacht? Man kommt äußerst selten an einen so frischen Tatort. Die Leiche ist noch warm. Und ausgerechnet da muss es so stark schneien, wie sonst nie.«


      »Sieh es doch mal positiv. Wenn die Zeugin nicht mitten in der Nacht mit ihrem Hund unterwegs gewesen wäre, hätten wir das Opfer wahrscheinlich erst im Frühling entdeckt. Ich bin mir sicher, dass ihr etwas findet.« Und da Singsaker Grongstad kannte, fügte er hinzu: »Oder habt ihr vielleicht schon was?«


      »Ja, schon«, sagte Grongstad. »Ein paar Dinge sind mir aufgefallen.« Jetzt war er wieder in seinem gewohnten Modus. »Die Fußabdrücke sind zwar als Beweismaterial komplett unbrauchbar, aber weg sind sie noch nicht. Ich gehe von Schuhgröße zweiundvierzig aus, vielleicht mehr, woraus wir aller Wahrscheinlichkeit nach auf einen Mann schließen können. Wir können sehen, woher er gekommen und wohin er gegangen ist. Er hat ein paar Runden hier im Wäldchen gedreht, bevor er vermutlich wieder gegangen ist. Es sieht so aus, als wäre er von hier, wo wir jetzt stehen, in den Wald gegangen, und als hätte er ihn oben beim Motorradclub wieder verlassen.« Grongstad zeigte zu einer Öffnung im Wald rund fünfzig Meter von ihnen entfernt.


      Singsaker versuchte sein Hirn zu aktivieren, was nach der Operation im vergangenen Jahr besonders morgens immer länger als früher dauerte.


      »Dann ist er nicht zu einem geparkten Auto gegangen«, sagte er.


      »Genau. Natürlich kann er ein Auto benutzt haben, aber das stand dann nicht hier am Waldrand, was ja eigentlich natürlich wäre, wenn man eine Leiche entsorgen will.«


      »Ich weiß ja nicht, ob die Worte natürlich und Leiche entsorgen wirklich in ein und denselben Satz passen«, sagte Singsaker, »verstehe aber, worauf du hinaus willst.«


      »Die Theorie, dass er zu Fuß gekommen ist, wird auch dadurch gestützt, dass auf der Straße keine Autospuren zu finden sind. Ein paar Wagen sind in den letzten Stunden hier vorbeigefahren, aber auch ihre Spuren sind vollkommen verschneit. Es deutet aber nichts daraufhin, dass zur gleichen Zeit ein Auto hier gehalten und geparkt hat. Falls jemand diskret sein wollte, würde sich die Einfahrt des Motorradclubs anbieten, die ist von der Straße nicht einzusehen, aber auch da finden sich keine Reifenspuren, nicht einmal alte. Trotzdem lassen die verschneiten Spuren auf der Straße und im Wald keine definitiven Schlussfolgerungen zu. Wir können nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob alle Spuren von ein und demselben Mann stammen. Falls ja, ist er ziemlich ausgiebig hier rumgelaufen. Außerdem haben wir noch die Spuren unserer Zeugin. Sie ist etwa im gleichen Bereich wie der Täter in den Wald gegangen, und dann über den gleichen Weg wieder zurück. Und möglicherweise ist dort auch noch eine dritte Person unterwegs gewesen.«


      »Dann wäre es theoretisch möglich, dass das Opfer allein oder in Begleitung des Täters gekommen und erst dann hier ermordet worden ist?«


      »Das könnte sein, ja. Dann ist es aber schnell gegangen und ohne besondere Gegenwehr. Bis jetzt haben wir in den Blutspuren noch nichts gefunden, das uns weiterhelfen würde. Außerdem sind die meisten Spuren vom Schnee unbrauchbar gemacht worden. Kommt hinzu, dass die Blutflecken um den Schnitt an der Kehle ziemlich klein sind. Sie könnten von dem Mord herrühren, ebenso gut kann der Täter sie aber auch post mortem mit dem Messer bearbeitet haben.«


      »Was? Post mortem mit dem Messer bearbeitet, bitte Grongstad, nicht schon wieder!« Singsaker war in Gedanken bei der Mordserie, die er im gerade erst vergangenen Herbst bearbeitet hatte. Die sogenannten Palimpsestmorde, bei denen mehrere Leichen gehäutet worden waren.


      »Er hat irgendetwas aus ihrem Hals entfernt. Erst dachten wir, er hätte ihr nur die Kehle durchtrennt. Aber dann haben wir das hier gefunden.«


      Grongstad öffnete den Koffer, der vor seinen Füßen stand, und nahm eine Plastiktüte heraus. In ihr lag ein kurzes, röhrenförmiges Organ. Jemand hatte es mit einem Messer zerschnitten. »Wir glauben, das ist der Kehlkopf«, fuhr Grongstad fort. »Oder das, was davon noch übrig ist. Er scheint an dieser Stelle noch mehr entfernt zu haben, aber wenn du da Genaueres wissen willst, musst du da natürlich Kittelsen fragen.«


      »Kittelsen, ja«, sagte Singsaker und kaute auf seiner Zunge. Dr. Kittelsen war der Leiter des Laboratoriums für Pathologie und medizinische Genetik am St.-Olavs-Hospital und bekannt als Norwegens mürrischster und zugleich exaktester Rechtsmediziner. Singsaker mochte ihn.


      »Ja, Kittelsen wird uns sicher sagen können, was hier passiert ist«, erwiderte er. »Aber eben nicht, warum. Was denkst du, nach allem, was du gesehen hast?«


      »Tja, schwer zu sagen. Da wäre auch noch diese Spieldose. Die stand auf dem Bauch der Toten. Durch die ist die Zeugin ja erst auf die Tote aufmerksam geworden. Wenn sie nicht diese Melodie gehört hätte, wäre sie einfach vorbeigegangen, und dann würde die Tote jetzt unter einem halben Meter Schnee liegen. War das ein Fehler des Täters oder ein bewusster Schachzug? Und was will uns diese Spieldose sagen?« Grongstad hatte das Instrument aus seinem Koffer genommen.


      Singsaker sah sich die kleine Ballerina an und erkannte gleich, dass es sich nicht um Massenware handelte. Die Haare der Figur sahen wie echte Menschenhaare aus und die Gesichtszüge waren handgemalt. Die Figur war ein Unikat.


      »Die Melodie habe ich noch nie gehört«, sagte Grongstad und zog die Spieldose auf. »Du?«


      Er ließ den Schlüssel los und die beiden Polizisten lauschten den Tönen.


      Schließlich zuckte Singsaker entschuldigend mit den Schultern und sagte: »Du weißt doch, ich und Musik.«
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      Er schlief und war wieder im Wald. Es war die gleiche Nacht. Die Leiche lag vor seinen Füßen.


      Es klarte auf, über sich konnte er den riesigen Mond sehen. Wolken hasteten vorbei, und für einen verrückten Moment sah es aus, als wären sie es, die stillstanden, während der Mond völlig losgelöst über den Himmel raste. Er fühlte sich klein wie eine Schneeflocke. Auf den ersten Blick glaubte er, eine Wolkenformation auf sich zukommen zu sehen. Aber es war ein Mann, der mit einem großen, zusammengerollten Blatt in den Händen über den Himmel spazierte. Vielleicht waren das seine Noten, dachte er, sein Lied. Bestimmt war das sein Lied. Das Gesicht des Mannes war im Schatten seiner Hutkrempe verborgen.


      Hinter ihm kam der Mann mit der Violine, gefolgt von Männern, die einen Sarg trugen.


      Zu guter Letzt hörte er die Musik, nach der sie marschierten. Schritt für Schritt über den Himmel. Riesen, die eine Bürde zu tragen hatten und gemessen im Takt der Zeit daherkamen. In diesem Sarg liegt Vater, dachte er.


      Dann wachte er auf, starrte an die schmutzige Decke seines Zimmers und ärgerte sich, dass der Traum nicht länger gedauert hatte.


      Aber was soll’s? Ich habe geträumt. Zum ersten Mal seit Wochen habe ich wieder geträumt, dachte er. Aber nicht ihr Gesang hatte ihn zum Träumen gebracht. Der hatte nicht die erwartete Wirkung gezeigt.


      *


      Es war Viertel vor sieben. Streng genommen früh, aber Singsaker war nicht mehr müde. Sein Kopf fühlte sich erstaunlich klar an, obwohl er seinen täglichen Aquavit noch gar nicht getrunken hatte – oder vielleicht deshalb?


      Sie hatten sich im Sitzungszimmer des Dezernats im Trondheimer Präsidium versammelt und alle nur verfügbaren Kannen mit Kaffee gefüllt. Mit dabei war auch die Dezernatsleiterin, Gro Brattberg, die die Sitzung durch einen ihrer nicht enden wollenden Toilettenbesuche eine Viertelstunde verzögert hatte. Ebenfalls anwesend war Hauptkommissar Thorvald Jensen, der einzige Polizist, mit dem Singsaker auch privat verkehrte. Er bemühte sich redlich, Jensens Interesse für die Jagd und das Eisbaden zu teilen, dabei war es eigentlich mehr die innere Ruhe, die Jensen ausstrahlte, die ihn anzog. Jensen erinnerte Singsaker daran, wie er selbst sein könnte, wenn seine Gedanken nicht ständig Achterbahn fahren würden und seine Gehirnoperation nicht gewesen wäre, wenn er sich nicht jeden Morgen einen Schnaps genehmigen würde, er nicht geschieden wäre und sich nicht in die junge Amerikanerin verliebt hätte. Kurz gesagt, wenn er nicht derjenige wäre, der er war, könnte er wie Jensen sein. Singsaker fragte sich, ob das nicht eine hervorragende Basis für eine Freundschaft war.


      Jensen hatte die Hände auf seinen runden Bauch gelegt, auf den er mächtig stolz war, wippte mit dem Stuhl und sah verschlafen an die Zimmerdecke. Neben ihm saß Mona Gran. Die jüngste Ermittlerin in ihrem Team, aber bei Weitem nicht die dümmste. Grongstad und Singsaker saßen an den Kopfenden des Tisches. Die Besprechung begann mit dem Bericht der beiden Kollegen, die als Erste am Fundort der Leiche gewesen waren.


      Dann übernahm Grongstad und war wie immer gründlich. Singsaker hatte anschließend nur noch ein paar Fragen zu dem hinzuzufügen, was sein Vorredner gesagt hatte. Seiner Meinung nach mussten sie zuerst drei Dinge klären: Wie waren Täter und Opfer zu diesem Ort gelangt? Ließ sich anhand der bis jetzt vorliegenden Funde auf ein Motiv für den Mord schließen? Die Fundstücke waren schließlich im höchsten Maße speziell: eine Spieldose, bei der es sich offensichtlich um eine Antiquität handelte, und ein Kehlkopf, der dem Opfer aus dem Hals geschnitten worden war. Die wichtigste seiner Fragen war aber die letzte: Wer war das Opfer?


      »Stimmt«, sagte Brattberg, nachdem Singsaker zum Schluss gekommen war. »Oberste Priorität hat erst einmal die Identifizierung der Frau ohne Kehlkopf.«


      Singsaker schätzte Brattbergs präzise Zusammenfassungen, die nicht nur konkret waren, sondern immer auch zum Nachdenken anregten. Die Frau ohne Kehlkopf, dachte er bei sich. Das hatte etwas zu bedeuten. Irgendetwas sollte ihnen das sagen. Jedenfalls hatte niemand etwas an der Prioritätensetzung der Dezernatsleiterin auszusetzen. Es war allgemein bekannt, dass es bei den meisten Mordfällen eine persönliche Verbindung zwischen Täter und Opfer gab, sodass man dem Täter aller Wahrscheinlichkeit nach näher kam, wenn man mehr über das Opfer herausfand.


      »Gran, du gehst alle Vermisstenmeldungen durch. Landesweit. Nimm die aktuellsten zuerst und arbeite dich dann langsam in die Vergangenheit vor«, sagte Brattberg.


      Mona Gran nickte und notierte es sich auf ihrem iPad.


      »Singsaker, du findest mehr über diese Spieldose heraus. Woher kommt sie? Ist sie alt? Wo ist die gemacht worden? Was ist mit der Melodie? Fang diesbezüglich vielleicht im musikhistorischen Museum in Ringve an. Ich glaube, die haben da draußen eine ansehnliche Sammlung von Spieldosen.«


      »Jonas Røed«, sagte Gran. »Rede mit Jonas Røed. Vermutlich ist er der größte Experte für Spieldosen in ganz Norwegen. Er arbeitet da draußen.«


      Alle Blicke richteten sich beeindruckt auf die junge Polizistin, die bloß die Arme ausbreitete.


      »Ich bin oft in Ringve. Wenn ihr mich fragt, das beste Museum der Stadt«, erklärte sie. »Singsaker, du wirst diesen Røed mögen. Das ist so ein richtiger Nerd. Wenn irgendjemand etwas über Musikinstrumente weiß, dann er.«


      Singsaker fragte sich, warum das ein Grund sein sollte, jemanden zu mögen, gab sich dann aber damit zufrieden, dass dieser Røed wohl die richtige Person für diesen Fall war.


      »Jensen, du redest mit Kittelsen, sobald er etwas weiß. Ist die Leiche schon bei ihm?« Brattberg sah von Jensen zu Grongstad.


      »Ja, die wurde vor einer halben Stunde ins St. Olavs gebracht. Aber wie ich Kittelsen kenne, macht der erst nach seiner Kaffeepause den Mund auf. Und die ist gegen zwölf«, sagte der Kriminaltechniker.


      Alle amüsierten sich. Kittelsen und seine Launen waren allen bekannt.


      »Nach allem, was ich bis jetzt gesehen habe«, fuhr Grongstad fort, »würde es mich nicht überraschen, wenn er uns sagen würde, dass das Opfer vor seiner Ermordung Prügel einstecken musste. Der Körper war übersät mit blauen Flecken. Ich habe aber schon zu Singsaker gesagt, dass das vermutlich nicht am Fundort der Leiche geschehen ist.«


      »Dann ist sie erst post mortem da hingebracht worden?«


      »Es ist noch zu früh, um dazu etwas zu sagen. Die Kehle ist ihr mit ziemlicher Sicherheit erst im Wald aufgeschnitten worden. Die Frage lautet also, wodurch sie zu Tode gekommen ist. Durch die Schläge zuerst oder später das Messer.«


      »Wir sollten Kittelsen dazu bringen, sich wirklich mit voller Energie auf diesen Fall zu stürzen und sich zu beeilen«, sagte Brattberg nicht wirklich überzeugt. »Ansonsten setzen wir alle verfügbaren Personen an, Informationen zu sammeln. Das wird ein anstrengender Tag werden.«


      Damit war die Besprechung beendet. Gro Brattberg konnte sehr strukturiert und konkret sein und damit allen Sicherheit geben. Singsaker merkte, dass die aufkommenden Kopfschmerzen wieder verschwanden, ehe sie richtig Fuß gefasst hatten. Niemand von ihnen wünschte sich so eine chaotische Ermittlung wie bei den brutalen Morden im Herbst.


      Singsaker wusste das eine oder andere über den Museumshof in Ringve, und auf dem Weg dorthin frischte er sein Wissen auf, als könne ihm das auf irgendeine Weise bei diesem Fall weiterhelfen.


      Der Hof war im 17. Jahrhundert vom Gut Lade abgetrennt worden. Tordenskjold sollte hier geboren worden sein. Auf jeden Fall hatte er in seiner Kindheit mehrere Jahre an diesem Ort verbracht. Die Familie Wessel hatte den Hof bis zum beginnenden 18. Jahrhundert bewohnt. Danach gab es wechselnde Besitzer und diverse Umbauten. Singsaker verband den Hof wie wohl die meisten Trondheimer mit Victoria Bachke und dem Museum.


      1919 besuchte die junge Victoria das Gut zum ersten Mal, da war sie einundzwanzig Jahre alt. Einige Monate später heiratete sie den damaligen Besitzer des Gutes Ringve, Christian Anker Bachke. Gemeinsam mit ihrem Mann entwarf Frau Bachke die Pläne für das Museum, die aber erst nach dem Tod ihres Mannes realisiert wurden. Zuerst entstand 1950 ein Museum über den legendären Seefahrer Peter Wessel Tordenskjold. Zwei Jahre später wurde das noch heute existierende Museum für Musikinstrumente eröffnet, das auf der umfangreichen Sammlung des Ehepaares Bachke aufbaute. Heute war Ringve das nationale Museum für Musikinstrumente, das überdies eine Sammlung von mehr als zweitausend Liedern umfasste. Außerdem war in dem Museum Norwegens einzige professionelle Konservatorenwerkstatt für Musikinstrumente angesiedelt.


      Was weiß denn ich!, dachte Singsaker, als er auf den gepflasterten Hof zwischen den restaurierten Prachtbauten trat. Vielleicht war Ringve exakt der richtige Ort, um die Ermittlungen in diesem Fall zu beginnen. Die Frau ohne Kehlkopf, dachte er. Der Mörder hatte das Musikinstrument des Körpers entfernt und durch ein mechanisches ersetzt, eine Spieldose. Vielleicht war das wirklich ein Ansatzpunkt. Und vielleicht war alles andere, was er über Ringve wusste, bloß Schlacke in seinem Kopf. Er fragte sich oft, warum sich der Gedächtnisverlust nach der Gehirnoperation im letzten Jahr nicht auf all die kuriosen Dinge ausgewirkt hatte, die er in seinem Kopf gespeichert hatte. Vielleicht ernähren sich Tumore ja von genau solchen Gedanken.


      Er betrat das Gebäude und fragte nach Jonas Røed.


      »Oh, das ist interessant. Eine wirklich besondere Spieldose. Von solcher Qualität gibt es nicht viele Exemplare, nicht mit so einer eleganten Tänzerin auf dem Deckel.«


      Jonas Røed sprach mit leiser, aber intensiver Stimme und unterstrich seine Worte mit energischen Handbewegungen. Seine roten Haare wirkten im höchsten Maße energiegeladen. Während sie im Nacken kurz geschnitten waren, fiel ihm das lange Stirnhaar immer wieder in die Augen. Singsaker wusste nicht recht, was er von dem Mann halten sollte. Wie alle Menschen, die sich ganz besonders für etwas begeisterten, von dem Singsaker selbst nichts verstand, hatte Røed für ihn etwas Unergründliches.


      »Dann ist das keine gewöhnliche Spieldose?«


      Singsaker starrte auf den Rücken und das T-Shirt von Røed, als dieser sich in seinem engen, in der ehemaligen Scheune des Guts untergebrachten Büro erneut über das Instrument beugte. Ein altes, ausgewaschenes Metallica-Shirt mit einer Liste von Konzertdaten aus dem Jahr 1990. Es war einmal schwarz gewesen, jetzt war es grau.


      »Nein, das ist definitiv keine gewöhnliche Spieldose.« Røed hatte die Dose geöffnet und sah sich die Trommel mit einer Lupe an, die er vor seinem Auge befestigt hatte. »Die Melodieplatte ist erst vor Kurzem ausgetauscht worden«, sagte er.


      »Was heißt das?«


      »Eine Spieldose besteht in der Regel aus drei Komponenten. Als Erstes ist da der Spielkamm, der meist aus gestimmten metallischen Tonzungen besteht. Aber es gibt auch Spieldosen mit Saiten wie in automatischen Klavieren. Jede Zunge vibriert auf einer bestimmten Frequenz und erzeugt einen festgelegten Ton. Man kann demnach alle Melodien spielen, die im Bereich dieser Tonzungen liegen, egal ob Moll oder Dur. Um diese Zungen anzuschlagen, gibt es in der Regel eine Trommel, auf der eine Melodieplatte mit Stahlstiften befestigt ist, die man in manchen Fällen austauschen kann. Die Stifte bewegen sich gegen die Zungen und erzeugen so die Musik. Und zu guter Letzt muss es dann noch etwas geben, das die Trommel mit den Stahlstiften antreibt. In vielen Spieldosen geschieht dies manuell über eine Kurbel. In anderen, wie in dieser hier, zieht man dafür eine Feder auf. Die Melodie, die gespielt wird, ist auf der Platte oder Trommel programmiert, während die Tonzungen den Tonbereich festlegen. Meiner Einschätzung nach sind die Spieldose und die Tonzungen original und alt, während die Platte auf der Trommel erst kürzlich durch eine selbst gemachte Melodieplatte ersetzt worden ist. Ziemlich amateurhaft, wie es aussieht, aber trotzdem präzise. Wer immer das gemacht hat, wusste ganz genau, was er tat.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass er sich mit Musik auskennt?«


      »Zweifellos«, antwortete Røed.


      »Ein Musiker?«


      »Oh, es gibt viele Arten, sich mit Musik auszukennen. Man kann Musik auch als rein theoretische Größe verstehen. Manche Leute vergleichen die Musik mit der Mathematik. Eine Spieldose mit einer neuen Melodieplatte zu versehen, setzt musiktheoretische Kenntnisse voraus. Das muss nicht unbedingt heißen, dass man ein Instrument spielen kann. Denn dafür braucht es auch Fingerfertigkeit und musikalische Fähigkeiten, wie das Gehör.«


      »Dann könnte es rein theoretisch ein verkrachter Musiker sein? Jemand, der keinen Erfolg hatte?«


      »Das herauszufinden, ist wohl Ihr Job. Ich kann mich nur zu diesem Instrument äußern. Was die eigentliche Dose angeht, würde ich davon ausgehen, dass sie in Europa produziert wurde, vermutlich in Sainte-Croix in der Schweiz. Das war einer der Hauptproduktionsorte für Spieldosen und Uhren. Ich tippe auf Anfang 19. Jahrhundert. Ein Hersteller ist nicht angegeben, was in einer so frühen Phase der Industrialisierung nicht unüblich war. Wenn die Melodieplatte noch original wäre, wäre das wirklich ein ganz besonderes Sammlerobjekt. Ich gehe aber davon aus, dass dieses Exemplar nicht das Einzige dieser Serie ist, obwohl ich dieses Modell noch nie zuvor gesehen habe. Solche Spieldosen wurden auch hierzulande als Spielzeuge für reiche Kinder verschenkt, und ich möchte nicht wissen, wie viele Familien so etwas noch auf ihren Dachböden herumliegen haben.«


      »Und was ist mit der Melodie?«


      »Traurig. Moll. Ich tippe auf ein Wiegenlied. Aber wenn ich ehrlich sein soll, habe ich diese Melodie noch nie gehört. Sie passt aber ausgezeichnet zu einer Spieldose mit ihrem ganz speziellen Klang. Ich liebe Moll-Klänge aus alten Spieldosen mit so viel Resonanz wie dieser. Das hat fast was Magisches.«


      Jonas Røed ließ die Musik bis zu Ende spielen, und Singsaker musste eingestehen, dass ihn eine Gänsehaut überlief.


      »Ist es nicht seltsam, dass Ihnen die Melodie nicht bekannt ist?«, fragte er.


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Røed.


      »Nun, schließlich arbeiten Sie doch mit so etwas. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie schon Hunderte von Spieldosen gehört haben. Außerdem interessieren Sie sich ja für Musik.«


      Er warf unfreiwillig einen Blick auf Røeds T-Shirt.


      »Ja, stimmt schon. Aber vielleicht ist das ja gerade der Punkt. Wer auch immer die Platte auf der Trommel ausgewechselt hat, hat das vielleicht getan, weil er keine Spieldose mit eben jener Melodie gefunden hat. Aber um das herauszufinden, gibt es Menschen, die weit mehr von Musik verstehen als ich.«


      »Könnten Sie mir einen Namen nennen?«


      »Wenn das tatsächlich ein Wiegenlied ist, würde ich mit Professor Jan Høybråten vom Institut für Musik sprechen. Das ist an der NTNU. Er kennt sich mit der nordischen Liedtradition wirklich aus wie niemand sonst.«


      Singsaker bedankte sich, und Røed gab ihm die Spieldose mit merkwürdig verklärtem Blick zurück, den Singsaker nicht recht deuten konnte. Vielleicht hätte er sie am liebsten noch etwas behalten, um sie eingehender zu studieren.


      *


      Mona Gran drehte die Lautstärke der Musik in ihrem Ohrstöpsel herunter. Cult is Alive war nicht das beste Album von Darkthrones, aber trotzdem noch besser als das meiste andere. Sie hatte ihren Musikgeschmack vor ihren Kollegen nicht an die große Glocke gehängt. Jensen wusste inzwischen davon und hatte sie anfangs damit aufgezogen, indem er ihr Teufelshörner gezeigt hatte, wenn sie sich morgens begegneten. Alte Menschen können ganz schön kindisch sein. Inzwischen hatte Jensen aufgehört, sie zu mobben.


      Singsaker hingegen wusste nicht, was für Musik sie hörte, er hielt sie bestimmt noch immer für das bravste Mädchen des ganzen Präsidiums. Was vielleicht sogar stimmte, alles in Betracht gezogen. Sie wusste nicht recht, wie sie Singsaker einschätzen sollte. Er behandelte sie, als wäre er ihr Vater, und sie ließ es geschehen. In gewisser Weise gefiel ihr das sogar. Außerdem hatte sie nicht das Gefühl, ihren Musikgeschmack vor ihm geheim halten zu müssen. Das Thema war zwischen ihnen einfach noch nicht aufgekommen. Sie vermutete eher, dass er sich überhaupt nicht für Musik interessierte und wahrscheinlich nicht einmal wusste, was »Black Metal« war.


      Sie konnte sich einfach besser konzentrieren, wenn sie Musik hörte, und das war bei der Kleinarbeit, die jetzt folgte, bitter nötig. Es war halb elf und bei der Polizei in Trondheim war noch keine neue Vermisstenmeldung eingegangen. Natürlich musste das nichts heißen, häufig verging viel Zeit, bevor jemand vermisst gemeldet wurde. Vielleicht wohnte die Frau, die sie zu identifizieren versuchten, allein, oder sie war eine Studentin, die nur wenige Freunde in der Stadt hatte. Oder sie hatte ihren Täter auf dem Rückweg von einem späten Fest getroffen und ihre Freunde gingen davon aus, sie schliefe sich in einem fremden Bett ihren Rausch aus. Aber die Polizei konnte nicht einfach darauf warten, dass jemand ihr Fehlen bemerkte. Gro Brattberg hatte eingewilligt, die Beschreibung der Frau an die Presse zu geben, und in einigen Onlinemedien war sie bereits veröffentlicht worden. Die Personenbeschreibung war aber ziemlich nichtssagend: dunkelblonde Haare, blaue Augen, mittelgroß, zwischen zwanzig und dreißig, hübsch, ohne besondere Kennzeichen. Alles Angaben, die vermutlich zu einer Unmenge von Tipps und Überstunden führten. Häufig aber lag die Lösung eines solchen Falls eben in dieser Unmenge von Material verborgen. Die wenigsten entscheidenden Durchbrüche waren auf geniale Einfälle zurückzuführen, sondern auf den methodischen, gründlichen Durchgang einer auf den ersten Blick endlosen Reihe sinnloser Informationen.


      Während sie darauf warteten, dass die Hinweise eingingen, widmete sie sich unter anderem der Frage, ob die Tote möglicherweise aus einem anderen Ort kam oder bereits längere Zeit vermisst wurde.


      Jedes Jahr wurden in den unterschiedlichen Polizeidistrikten des Landes mehr als tausend Personen vermisst gemeldet. Bei den meisten handelte es sich um junge Menschen. In der Regel verschwanden sie aus irgendwelchen Heimen oder Einrichtungen, bis sie später in einem zwielichtigen, großstädtischen Umfeld wieder auftauchten. Nur sehr selten wurden vermisste Personen tot aufgefunden wie in diesem Fall die Frau ohne Kehlkopf.


      Sie studierte das Bild, das sie von Grongstad erhalten hatte, und versuchte sich Stichworte für die Gespräche mit den anderen Polizeidistrikten und die Internetsuche zu machen, mit der sie als Erstes beginnen wollte. Natürlich bekam sie viel zu viele, unbefriedigende Treffer. Sie starrte auf die kleinen, grobkörnigen Bilder der jungen Frauen und fragte sich, wo sie alle abgeblieben waren. Keine davon sah aus wie ihre Tote.


      Sie drehte die Musik lauter und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Entweder lande ich gleich einen Glückstreffer, dachte sie, oder die Sache wird verdammt langwierig. Sie streckte sich aus, schloss die Augen und ließ ihre Gedanken schweifen. Dabei legte sie wie automatisch ihre Hand unterhalb des Nabels auf ihren Bauch. Sie machte das ziemlich oft. Vielleicht hoffte sie, dass ihre Hände heilende Kräfte hatten, von denen sie noch nichts wusste. Sie war siebenundzwanzig Jahre alt und vor einigen Monaten waren ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt worden. Beinahe zwei Jahre lang hatten sie versucht, ein Kind zu bekommen, aber immer wieder hatte sie mit zermürbender Regelmäßigkeit ihre Tage bekommen. Es war deshalb kein Schock mehr gewesen, als sie erfahren hatte, dass ihre Eileiter verstopft waren, vermutlich infolge einer Entzündung, die sie überhaupt nicht bemerkt hatte. Nach zahlreichen weiteren Tests und Untersuchungen war ihr die endgültige Diagnose mitgeteilt worden. Es sei nicht unmöglich, auf natürliche Weise ein Kind zu bekommen, aber sehr, sehr unwahrscheinlich, hatte ihr Arzt gesagt. Die Voraussetzungen für eine künstliche Befruchtung seien aber gut, und vor zwei Tagen hatte sie die Überweisung ins Zentrum für Reproduktionsmedizin im St.-Olavs-Hospital erhalten.


      Mona Gran lächelte, nahm den Kopfhörer ab und begann zu telefonieren.


      *


      »Professor Høybråten?«


      Singsaker räusperte sich. Er hatte an die Bürotür geklopft und deutlich gehört, dass ihn jemand hereingebeten hatte. Trotzdem sah der ältere Herr nicht auf, als Singsaker die Tür öffnete und sich neben seinen Schreibtisch stellte. Er saß auf seinem Stuhl und beugte sich gefährlich weit nach vorn. Es sah beinahe so aus, als schliefe er.


      »Professor Høybråten?«, wiederholte Singsaker.


      Erst jetzt reagierte er, richtete sich auf und sah Singsaker mit einem Blick an, der gleichermaßen abwesend und klar war. Allem Anschein nach war er tief in Gedanken versunken gewesen und nicht sonderlich begeistert über die Störung.


      »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


      Jan Høybråten war älter als Singsaker und wahrscheinlich längst in Rente, wenn er nicht Professor gewesen wäre. Seine weißen Haare standen in alle Richtungen ab.


      »Mein Name ist Odd Singsaker. Ich komme von der Polizei. Wir ermitteln in einem Mordfall, der heute Nacht in Rosenborg geschehen ist.«


      Er rechnete damit, dass Høybråten noch nichts von dem Mord gehört hatte, da die Neuigkeit so spät an die Presse gegeben worden war, dass sie in der Morgenausgabe der Zeitung noch nicht erwähnt wurde. Und der Professor sah nicht aus wie einer, der Online-Zeitungen las oder bei der Arbeit Radio hörte.


      »Ja, ich habe von einem Kollegen davon gehört«, sagte er, als hätte er die Gedanken des Polizisten gelesen. »Warum kommen Sie deshalb zu mir?«


      Singsaker versuchte, den Tonfall des Mannes zu deuten. War das Überraschung oder noch etwas anderes? Irritation? Nervosität? Er wusste es nicht. Die Stimmen alter Männer waren launisch.


      »Ich bin hier, weil ich hoffe, dass Sie mir in einem kleinen Detail weiterhelfen können«, sagte er. »Ich brauche Ihren Rat als Experte.«


      Er nahm die Spieldose heraus und zog sie auf.


      »Diese Spieldose wurde bei der Leiche gefunden, und wir haben keine Ahnung, was für eine Melodie sie spielt.«


      Er ließ den Schlüssel los und stellte das kleine Instrument auf den Schreibtisch.


      Der Professor blieb sitzen und hörte aufmerksam zu. Etwa in der Mitte der Melodie schloss er die Augen und schien sich mit aller Kraft zu konzentrieren. Als die Töne schließlich verklangen, schüttelte er den Kopf.


      »Das ist merkwürdig, ich habe die Melodie noch nie zuvor gehört«, sagte er.


      »Und das überrascht Sie?«


      »Ja, das überrascht mich. Die Melodie klingt in manchen Passagen seltsam vertraut. Aber ich bin mir vollkommen sicher, dass ich sie nie zuvor gehört habe. Moll, 6/8-Takt, langsames Tempo. Vermutlich ein Wiegenlied. Es könnte ein Lied von Bellman sein, ist es aber nicht.«


      »Bellman?«


      »Ja, Carl Michael Bellman. Sie kennen ihn nicht?«


      »Doch, den Namen habe ich schon einmal gehört. Ein schwedischer Sänger, nicht wahr?«


      »Der größte Liederdichter von allen. Er hat im 18. Jahrhundert in Stockholm gelebt.«


      Høybråten musterte Singsaker mit jetzt gar nicht mehr abwesendem Blick. Er schien zu überlegen, ob er einen längeren Vortrag über den schwedischen Musiker beginnen sollte, kam dann aber wohl zu dem Schluss, dass er damit nur Perlen vor die Säue werfen würde.


      »Ich habe in einer Woche in Ringve ein Konzert mit Bellman-Liedern«, sagte er nur.


      »Aha, singen Sie selber?«


      Er blieb eine Weile sitzen, als dächte er über die Frage nach. »Nein, ich singe leider nicht mehr. Meine Stimmbänder sind nicht mehr das, was sie einmal waren. Überall Knötchen. Ich bin ein alter Mann geworden.«


      »Ein paar ausgewählte Sängerinnen des Mädchenchors aus dem Nidarosdom werden singen«, fuhr der Professor fort. »Ich werde dirigieren. Als Sie hereinkamen, bin ich in Gedanken gerade das Repertoire durchgegangen. Aber um auf die Sache zurückzukommen: Das ist kein Bellman-Lied. Ich habe keine Ahnung, wer das komponiert hat.«


      »Glauben Sie, dass es sich um ein nordisches Lied handelt?«, fragte Singsaker.


      »Ich will nicht behaupten, den kompletten Überblick über alle Wiegenlieder zu haben, die im Laufe der Zeit geschrieben worden sind. Außerdem ist viel von dem Liedgut, das im 19. Jahrhundert hier im Norden komponiert wurde, verloren gegangen, weil es nie niedergeschrieben und gedruckt worden ist. Es ist also gut möglich. Könnten Sie es mir noch einmal vorspielen?«


      Singsaker zog die Spieldose noch einmal auf, während der Professor Papier und Bleistift zückte. Dieses Mal machte er sich beim Zuhören Notizen. Als die Melodie zu Ende war, stand vor ihm auf dem Blatt eine Notenreihe.


      »Ich werde versuchen, das für Sie zu untersuchen«, sagte er. »Sollte ich etwas herausfinden, melde ich mich bei Ihnen.«


      Singsaker nickte und nahm die Spieldose. Als er das Büro verließ, erhob sich der Professor, ging zum Fenster, öffnete es weit und nahm mit der linken Hand ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche.


      *


      Singsaker setzte sich in seinen Wagen, der auf dem großen Parkplatz vor dem Unigelände in Dragvoll stand. Teile der Hochschule waren hier draußen auf dem Land bei einem alten Gut untergebracht. Die Aussicht vom Parkplatz über die Stadt – die eigentliche Heimat der Uni, wie viele meinten – war großartig.


      Er durchsuchte seine Taschen nach seinem Notizbuch und fand es schließlich in der letzten. Er legte es auf seinen Schoß und fuhr mit dem Finger über das schwarze Leder. Es war ein Moleskin-Notizbuch. Er hatte es im letzten Sommer als Willkommensgeschenk von seinen Polizeikollegen bekommen, nachdem er seinen Gehirntumor überlebt hatte. Er hatte auch vor der OP schon diese Art von Notizbüchern genutzt, trotzdem war viel Zeit vergangen, bis er es zum ersten Mal in die Hand genommen hatte. Anfangs konnte er gar nicht genau sagen, warum. Doch nach einer Weile war ihm klar geworden, dass Notizen jetzt eine andere Bedeutung für ihn hatten. Sie waren das stille Akzeptieren der Tatsache, dass sein Gedächtnis nicht mehr das Gleiche war wie vor der Operation, und dass es das möglicherweise niemals wieder sein würde. Er war vergesslich geworden, ein Mann, der nicht mehr ohne sein Notizbuch auskam. Nachdem er sich einmal damit abgefunden hatte, dass die Naturgesetze ihren Tribut forderten, dem niemand entkam, hatte sich seine Beziehung zu dem Notizbuch massiv gebessert. Erst in diesem Moment hatte er den wirklichen Wert des Geschenks verstanden. Er begann, sein Notizbuch als »seine bessere Gehirnhälfte« zu bezeichnen und notierte darin nicht nur ermittlungstechnische Details, sondern auch alles, was privat geschah, und was er nicht vergessen wollte.


      Er schlug das Buch auf der letzten beschriebenen Seite auf und war überrascht zu sehen, dass er in der letzten Nacht gleich zweimal Sex mit Felicia gehabt hatte. Er musste lächeln und wäre am liebsten nach Hause gefahren, um nach ihr zu sehen. Stattdessen nahm er den Bleistiftstummel aus seiner Brusttasche und schrieb:


      Høybråten wirkt nervös. Warum?


      *


      Fünf Minuten nach eins klingelte in Mona Grans Büro das Telefon.


      »Guten Tag, hier spricht Kommissar Borten von der Dienststelle Grønland in Oslo.«


      »Womit kann ich Ihnen dienen?«, fragte Gran.


      Borten verstummte, als hätte ihn ihre Hilfsbereitschaft vollkommen aus dem Konzept gebracht.


      »Ähm, ich rufe an, weil ich glaube, dass ich Ihnen helfen kann«, sagte er schließlich.


      »Das hört sich gut an, wir können jede Hilfe gebrauchen.«


      »Es geht um das Mordopfer, das heute Nacht bei Ihnen gefunden wurde. Sie haben heute früh schon einmal angerufen und um Unterstützung gebeten. Es ist möglich, dass ich Ihnen da einen Hinweis geben kann.«


      »Raus mit der Sprache!«, sagte sie und versuchte ihre Ungeduld im Zaum zu halten.


      »Uns liegt keine aktuelle Vermisstenmeldung vor, auf die die Beschreibung passt, aber ich musste unmittelbar an einen Fall denken, an dem ich vor ein paar Wochen gearbeitet habe. Der ist mir vermutlich wegen der Adresse in Erinnerung geblieben. Als Kind wohnte ich nicht weit vom Kuhaugen entfernt, weshalb ich mich in der Gegend ziemlich gut auskenne. Die Ludvig Daaes gate lag auf meinem Schulweg, als ich in Rosenborg zur Schule ging. Vermutlich habe ich mich deshalb an die Vermisstenmeldung erinnert, die etwa vor drei Wochen bei uns einging. Eine Frau aus Oslo. Sie wurde von der Freundin vermisst gemeldet, mit der sie zusammenwohnt. Knapp einen Tag später hatte die Vermisste sich vom Bahnhof in Trondheim bei ihrer Freundin in Oslo gemeldet und ihr erzählte, dass sie einen Exfreund treffen wollte, der in die Stadt gezogen war. Wir haben den Fall zu den Akten gelegt, aber aus Routinegründen habe ich noch einmal überprüft, wo dieser Freund gewohnt hat. Er wohnt nicht weit vom Kuhaugen entfernt, im Skyåsvegen. Bei der Überprüfung habe ich aber auch gesehen, dass eben dieser Freund zu einem früheren Zeitpunkt von der vermisst Gemeldeten angezeigt worden ist – wegen häuslicher Gewalt. Er soll mit einem Messer auf sie losgegangen sein. Ich habe mir nicht weiter Gedanken darüber gemacht. Wieder eine dieser naiven, jungen Frauen, die zu ihren gewalttätigen Lovern zurückkehren, woran man ja doch nichts ändern kann. Aber mit diesem Mord und dem Lover, der so in der Nähe wohnt, und noch dazu, dass ein Messer im Spiel ist, dachte ich, ich melde mich besser mal. Außerdem passt die Beschreibung der Toten verblüffend gut …«


      »Die Beschreibung passt vermutlich auf zehntausend andere norwegische Frauen dieses Alters«, unterbrach Mona Gran ihn und fügte hinzu: »Aber wir werden alle Spuren verfolgen. Haben Sie ein Bild von der Frau?«


      »Ja, habe ich. Es ist vielleicht ein Schuss ins Dunkle, aber so ist das nun mal. Irgendwann treffen wir hoffentlich ins Schwarze. Geben Sie mir Ihre E-Mail Adresse, dann schicke ich Ihnen das Bild umgehend.«


      Sie buchstabierte ihre Adresse.


      Dann legten sie auf.


      Zwei Minuten später klickte sie den Anhang der E-Mail an, die er ihr geschickt hatte. Ein Bild öffnete sich auf dem Bildschirm. Eine lächelnde junge Frau mit etwas zu viel Schminke.


      »Jabba the Hutt«, murmelte Gran. »Das ist sie tatsächlich.«
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      Als sich die gesamte Ermittlungsgruppe um halb drei traf, hatten alle das Gefühl, dass sich im Laufe der letzten Stunden unglaublich viel getan hatte. Der Hauptgrund der Besprechung war die Tatsache, dass sie jetzt endlich wussten, wer die Tote war. Sie hieß Silje Rolfsen, war dreiundzwanzig Jahre alt, wohnte in Oslo und arbeitete in einem Kleiderladen. Sie war Anfang Januar nach Trondheim gereist, um ihren Ex-Freund Jonny Olin zu besuchen. Danach hatte es nur noch diesen einen Anruf vom Bahnhof in Trondheim gegeben. Ihre Freunde in Oslo und ihre Familie, die in Kløfta lebte, waren davon ausgegangen, dass sie die letzten drei Wochen bei diesem Olin verbracht hatte.


      »Wir müssen als Erstes herausfinden, ob sie wirklich bei ihm war«, sagte Brattberg und biss in ihren Berliner.


      Singsaker hatte nie verstanden, warum eine derart rationale Frau wie Brattberg so wenig auf ihre Ernährung achtete. Wobei er kaum besser war: sein Frühstück mit Aquavit und Hering war häufig das Nahrhafteste, was er am ganzen Tag zu sich nahm. Aber er war Singsaker und nicht Brattberg, die für ihre stringente und strukturierte Denkweise in allen Lebensbereichen bekannt war.


      Siri Holm, eine Freundin von ihm, die als Bibliothekarin arbeitete, hatte ihm einmal erzählt, dass alle guten Detektive irgendeine Schwäche hatten, die sie vor ihrer Umwelt geheim hielten. Holm hatte das aus den unzähligen Krimis, die sie las, trotzdem war sicher was Wahres an dieser Behauptung. Wäre Brattberg eine Krimiheldin, wären die süßen Versuchungen sicher ihre Achillesferse.


      »Ich tippe, dass sie die ganze Zeit über bei ihm gewohnt hat«, sagte Jensen, der als Erster das Wort ergriff. »In der ersten Woche war noch alles rosarot. Ihre Liebe blühte wieder auf und vergessen waren die blauen Veilchen. Dann ging es bergab, er begann sie wegen Kleinigkeiten anzufahren und gab ihr die eine oder andere Ohrfeige. In der dritten Woche kam es dann zur Krise, bis er irgendwann vollständig den Kopf verlor.«


      »Und ihr den Kehlkopf aus dem Hals schnitt und sie mit einer Spieldose auf der Brust in einem Wäldchen mitten in der Stadt ablegt?«, warf Mona Gran ein.


      Singsaker sah beeindruckt zu ihr hinüber. Nur er kannte Jensen gut genug, um zu wissen, wie verlegen ihn junge Frauen machten, ohne dass er sich das anmerken ließ. Der Naturfreund, Jäger und Eisbader Jensen war seit Jahren glücklich verheiratet, hatte aber trotzdem Angst vor Frauen. Und auch wenn er mit Gran spaßen und lachen konnte, wusste Singsaker ganz genau, dass sie ihn verunsicherte. Deshalb ahnte er auch, wie nah seinem Freund ihr letzter Kommentar gehen musste. Trotzdem hatte sie recht. Dieser Fall beinhaltete Aspekte, die einfach nicht zu einem Mord im Affekt passten.


      »Außerdem ist die Spieldose nicht irgendeine Spieldose«, sagte Singsaker. »Sie ist antik und ein seltenes Stück und wäre sicher eine stolze Summe wert, hätte ihr Besitzer sie nicht manipuliert. Die Musikplatte wurde ausgetauscht und spielt jetzt eine Melodie, ein unbekanntes Wiegenlied, mit dem nicht einmal ein Professor für Musikgeschichte etwas anfangen kann.«


      »Wäre es möglich, dass der Täter die Melodie selbst geschrieben hat?«, fragte Gran.


      »Diese Möglichkeit sollten wir in Betracht ziehen. Dann hätten wir es mit einer echten Begabung zu tun, denn sowohl der Kurator vom Ringve-Museum als auch Professor Høybråten beschreiben die Musik im höchsten Maße avanciert. Es ist aber ebenso gut möglich, dass es sich um ein bislang unbekanntes Lied aus älteren Zeiten handelt.«


      »Warum ein Wiegenlied?«, warf Brattberg fragend ein. »Irgendetwas sagt mir, dass das nicht ohne Bedeutung ist. Vielleicht wollte der Täter das Opfer in den Tod wiegen?«


      »Wenn das wirklich ein Wiegenlied ist, liegt dieser Gedanke nahe«, sagte Singsaker. »Wie pervers und bizarr es sich auch anhören mag.«


      »Wir machen einen Fehler, wenn wir den Lover außer Acht lassen«, sagte Jensen. »Wir wissen nicht, was in seinem Kopf vorgeht. Aber in einer Sache habt ihr recht. Dieser Mord ist kein gewöhnlicher Mord. Nachdem Kittelsen mich eine halbe Ewigkeit hat warten lassen, habe ich dann doch noch etwas aus ihm herausgekitzelt.«


      »Für einen Tag ist das doch gar keine schlechte Ausbeute«, sagte Singsaker spitz, und alle wussten, dass diese Spitze auf Kittelsen und nicht auf Jensen zielte.


      »Er hat sich den Kehlkopf genauer angeschaut«, fuhr Jensen fort. »Und mir gesagt, dass die Stimmbänder entfernt worden sind. Sie sind einfach nicht mehr da.«


      »Er hat die Stimmbänder des Opfers mitgenommen?« Singsaker räusperte sich und versuchte, seine eigenen Stimmbänder zu fühlen.


      »Sieht so aus, ja.«


      »Seht ihr auch die merkwürdige, auf den Kopf gestellte Symmetrie?«, fragte Gran. Ihre Stimme hatte einen positiven Effekt auf die betretene Stimmung im Raum. »Er hat ihr genommen, womit der Mensch Laute erzeugt, und dafür ein Instrument auf ihren Leichnam gestellt. Das Ironische an der Sache ist, dass sie durch die Töne der Spieldose gefunden worden ist.«


      »Glaubt ihr, dass der Täter das bewusst getan hat?«, fragte Brattberg.


      »Kaum«, erwiderte Jensen. »Der Mord geschah mitten in der Nacht. Der Wald war eigentlich ein gutes Versteck, und wenn das Schneetreiben seine Arbeit hätte machen können, wäre die Leiche für lange Zeit versteckt gewesen. Er muss das alles geplant haben.«


      »In diesem Fall wäre dem Mörder ein Fehler unterlaufen. Vielleicht war es so wichtig für ihn, diese Melodie zu spielen, dass er sich gar nicht darum gekümmert hat, dass sie ihn verraten könnte.«


      Niemand hatte etwas gegen Brattbergs Theorie einzuwenden.


      »Ich denke, wir sollten diese Spekulationen noch eine Weile aufschieben«, fuhr sie fort. »Fangen wir mit dem Konkretesten an. Wir wissen, dass Silje Rolfsen vor weniger als drei Wochen nach Trondheim gekommen ist, um ihren früheren Geliebten, Jonny Olin, zu treffen. Das ist unser Ansatzpunkt.«


      Spieldosen und fehlende Stimmbänder waren für einen Mord ungewöhnliche Ingredienzen. Im Gegensatz zu gewalttätigen Lovern, dachte Singsaker.


      Singsaker wäre gern mit zu Jonny Olin gefahren, aber er hatte einen Termin, den er nicht ausfallen lassen konnte, weshalb er die Erstbefragung Jensen und Gran überlassen musste. Er selbst setzte sich nach der Besprechung in aller Eile in sein Auto und fuhr ins St.-Olavs-Hospital. Er kam zehn Minuten zu spät zu seinem Termin mit Dr. Nordraak.


      Der eigentliche Gedächtnistest verlief gut. Dr. Nordraak war eigens aus dem Østmarka-Krankenhaus gekommen, um diese Tests persönlich durchzuführen, die unter eines seiner Spezialgebiete fielen. Für gewöhnlich befasste er sich mit Psychosen in Verbindung mit Drogenkonsum. Er war so blasiert und arrogant wie immer, hatte sich aber nicht weiter über Singsakers übliche Verspätung beschwert.


      Jetzt wollten sie die Resultate durchgehen.


      »Sie sind auf dem Weg der Besserung«, sagte Nordraak und lehnte sich in seinem einfachen Bürostuhl zurück. Irgendwie wirkte er zu groß und gewichtig für das kleine Arztzimmer. Singsaker war nie in Nordraaks Büro im Østmarka-Krankenhaus gewesen, hatte aber Gerüchte von Antilopenköpfen an den Wänden gehört.


      »Und das heißt?«


      »Dass es noch immer hin und wieder passieren kann, dass Sie gewissen Details vergessen, kurzzeitig die Konzentration verlieren und Ihre Gedanken, wie Sie es beschrieben haben, abschweifen. Aber alles innerhalb des normalen Rahmens.«


      »Wir stehen am Anfang einer komplizierten Ermittlung.«


      »Dann freuen Sie sich, dass Sie nicht allein ermitteln müssen. Sie werden aber ohne Zweifel Ihren Teil dazu beitragen. Sie wissen, dass die Symptome, über die wir sprechen, in Ihrem Alter nicht ungewöhnlich sind. Auch ohne Gehirnoperation. Das hindert Sie in keiner Weise am Arbeiten – konzentrieren Sie sich einfach auf das, was Sie gut können.«


      Und das wäre?, dachte Singsaker und stand auf. Die Antwort, die er sich selbst gab, war etwas diffus. Er war gut im Denken, dachte er. Mit oder ohne Gedächtnis.


      »Wissen Sie, dass sich viele Ihrer Symptome bei extrem kreativen Menschen finden, bei Künstlern und Wissenschaftlern? Das Problem ist, dass man zu viele Gedanken auf einmal im Kopf hat. Das Hirn schafft es nicht, sie alle zu verarbeiten.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass ich mich besser erinnere, wenn ich weniger grüble?«


      »Möglich, aber so simpel ist es wahrscheinlich auch wieder nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie so einfach aufhören könnten zu grübeln. Das ist ja ein Teil Ihres Handicaps. Nein, tun Sie, was ich gesagt habe, konzentrieren Sie sich auf das, was Sie gut können.«


      Singsaker bedankte sich und dachte, dass es das erste Mal war, dass er Dr. Nordraaks menschliche Seite erlebt hatte. Er hatte gedacht, dieser Mensch bestünde bloß aus der äußeren Form und wenig Inhalt. Doch die Worte des Arztes beruhigten ihn tatsächlich. Wenn ein Streber wie Dr. Nordraak ihn in so gute Laune versetzen konnte, gab es vielleicht doch noch Hoffnung für die Menschheit, dachte er.


      Zurück im Präsidium unterrichtete Brattberg ihn kurz über den aktuellen Stand der Dinge.


      Jonny Olin war kooperativ gewesen und hatte Jensen und Gran freiwillig begleitet. Jetzt saß er mit den beiden im Verhörraum, beteuerte aber standhaft, in den letzten Monaten lediglich mit Silje Rolfsen telefoniert zu haben, und das auch nur sehr selten. Singsaker verdrehte die Augen und holte sich eine Tasse Kaffee.


      *


      Hinter der Haustür blieb er stehen und schnupperte, wie er es aus irgendeinem Grund immer tat. Dabei wusste er gar nicht, was er da zu riechen erwartete. Seine Mutter? Den schweren Dunst von Tabak und alten Textilien, der das Haus längst verlassen hatte?


      Der neue Besitzer hatte die Wände im Flur frisch gestrichen und eine neue Garderobe mit Schiebetür aufgestellt. Er roch deshalb nur einen Hauch Acryl, als er weiter ins Haus hineinging, das nicht sonderlich verändert worden war, seit seine Mutter und er hier vor Jahren gewohnt hatten. Nachdem er das Haus unmittelbar nach dem Tod seiner Mutter verkauft hatte, mietete er es. Niemand wusste von diesem Mietverhältnis, nicht einmal seine Frau Anna. Hier konnte er ganz in Ruhe seine Dinge erledigen.


      Er setzte sich in die Küche und dachte an den Traum von dem Mann und der Beerdigung am Himmel, den er in der vergangenen Nacht gehabt hatte. Und an seinen Vater, der seit vielen Jahren tot war. Er hatte sich den Lauf einer Schrotflinte in den Mund gesteckt und die Wand hinter dem Ehebett rot marmoriert. Das hatte etwas mit ihm zu tun. Damit, dass er sich die Finger abgehackt hatte und nie wieder für seinen Vater spielen konnte. Seine Mutter hatte ihm einen Anzug angezogen und ihn mit zur Beerdigung genommen. Eine dumme, sinnentleerte Zeremonie, hohle Worte. Er hatte nicht geweint. Jetzt wusste er, dass er von der echten Beerdigung geträumt hatte. In den Schritten, mit denen die Riesen über den Himmel geschritten waren, hatte wahre Trauer gelegen, und sie hatten den Sarg getragen, als lastete die Bürde der ganzen Welt auf ihren Schultern. Als er wach wurde, hatte er gehofft, dass dies der Traum war, nach dem er sich so lange gesehnt hatte, und dass er von jetzt an jede Nacht schlafen konnte. Er fürchtete aber, dass diese Hoffnung vergebens war und er nur diese eine Nacht zur Ruhe gekommen war und jetzt wieder eine Reihe von durchwachten Nächten folgte. Langsam, aber sicher würden diese schlaflosen, traumlosen Nächte seine Gedanken wieder in Albträume verwandeln. Der Mord hatte nicht ausgereicht. Es war die falsche Frau gewesen, die falsche Stimme. Er brauchte eine jüngere, reinere, eine, die sich fügte. Er wusste, wen er brauchte.


      Zum Glück hatte er noch eine Spieldose. Eine herzförmige Schachtel, bezogen mit blauem Samt und mit einem Sänger auf dem Deckel in weißem Cutaway, Weste und Seidenschal. Der Sänger rotierte in einer langsamen Pirouette, während die Musik spielte. Es war die zweite der beiden Spieldosen aus dem Besitz seiner Mutter. Jetzt nahm er sie vorsichtig auseinander.


      Auf der Trommel saß die dünne Kupferplatte mit den Stiften. Sie bewegten die Tonzungen an dem Kamm und erzeugten so die Musik. Noch einmal musste er diese Platte durch eine ersetzen, in die er selbst die Stifte geschlagen hatte. Das war eine aufwendige Arbeit. Als er fertig war, räumte er sein Werkzeug weg, die Pinzette, den kleinen Bolzen, das Vergrößerungsglas und den Gummihammer. Alles verschwand in der Küchenschublade. Dann setzte er sich vor die Spieldose an den Küchentisch.


      Er streckte sich zufrieden aus und zündete sich eine Zigarette an.


      *


      Eine Stunde nach seiner Rückkehr ins Präsidium saß Singsaker in seinem Büro und hörte Jensens entschlossenes Klopfen an der Tür. Er wusste, dass er es nicht ignorieren konnte.


      »Komm rein!«


      Jensen sah müde aus.


      »Habt ihr ihn gekriegt?«, fragte Singsaker, als sein Kollege vor ihm am Schreibtisch saß.


      »Ich werde immer unsicherer, ob das wirklich unser Mann ist. Seine Geschichte ist ungewöhnlich, aber so langsam glaube ich, dass sie stimmen kann.«


      »Und wie lautet seine Geschichte?«


      »Dass er schwul ist.«


      »Wie bitte?«


      »Jonny Olin ist homosexuell. Er hat uns erzählt, dass er das lange geheim gehalten hat und es immer wieder mit Beziehungen zu Frauen versucht hat. Aber das hat ihn nur frustriert. So erklärt er auch seine gewalttätigen Aussetzer.«


      »Die gibt er also zu?«


      »Teilweise, wenn er sie auch bagatellisiert. Was Silje Rolfsen angeht, hat er gesagt, dass er mehrere Anläufe gemacht hat, die Beziehung zu beenden, dass sie das aber nicht akzeptieren wollte. Er sagt, sie hätte ihn noch lange, nachdem er Schluss gemacht hatte, aufgesucht und bedrängt, und das hat schließlich zu dem Kurzschluss bei ihm geführt, sie mit dem Messer zu bedrohen.«


      »Glaubst du ihm?«


      »Ich weiß es nicht. Was wir ihm allerdings glauben müssen, ist, dass er, seit er in Trondheim lebt, zum ersten Mal einen männlichen Partner hat und dass die beiden die letzte Nacht in der Wohnung des Freundes in Tiller verbracht haben. Gran hat bereits herumtelefoniert, die Geschichte stimmt.«


      »Er ist also, mit anderen Worten, nicht unser Mann.«


      »Außer er war an zwei Orten gleichzeitig.«


      »Was allerdings noch aussteht, ist die Bestätigung der Nachbarn oder anderer Zeugen, dass Silje Rolfsen in den letzten Wochen nicht in oder in der Nähe seiner Wohnung gesehen wurde.«


      »Verstehe, aber konnte Olin uns mehr über Silje Rolfsen sagen, außer, dass er sie nicht umgebracht hat? Er hat trotz allem mit dem Opfer zusammengewohnt und sollte etwas darüber sagen können, was für eine Frau sie war.«


      »Ich habe ihn danach gefragt, aber er konnte mir nicht viel dazu sagen. Sie interessierte sich für Bücher und für Kleider und soll immer nett gewesen sein. Oberflächliches Zeug, das auf Tausende von Mädchen dieses Alters zutrifft. Ich hatte definitiv den Eindruck, dass er sich nie wirklich für sie interessiert hat. Was in gewisser Weise ja zu seiner Aussage passt. Doch, eine Sache war noch interessant. Er hat gesagt, dass sie gerne gesungen hat. Als Kind war sie wohl in einem Chor und er meinte, sie hätte ständig gesungen, im Bad, beim Kochen, ja sogar auf der Straße. Ich hatte das Gefühl, dass ihn ihre Singerei gestört hat.«


      »Vielleicht aber nicht genug, um ihr die Stimmbänder rauszuschneiden?«


      »Wohl kaum, nein.«


      »Trotzdem könnte das irgendwie von Bedeutung sein. Wo wohnt dieser Olin?«, fragte Singsaker.


      »Im Skyåsvegen, ganz oben auf dem Kuhaugen.«


      »Das heißt, dass man in etwa am Tatort vorbeikommt, wenn man aus der Stadt, sagen wir vom Bahnhof, in seine Richtung geht?«


      »Ganz abwegig ist das nicht, nein. Jonny Olin hat uns auch bestätigt, dass Silje Rolfsen ein paar Mal angerufen und mit ihm gesprochen hat, nachdem er zum Studium nach Trondheim gezogen war und um endlich seine Sexualität auszuleben. Dabei hatte sie auch erwähnt, dass sie gern einmal bei ihm vorbeikommen würde. Vielleicht wollte sie ihn überraschen, um eine hoffnungslose Beziehung zu retten, an die sie immer noch glaubte. Olin meinte, sie hätte bei ihm angerufen, als sie in die Stadt gekommen ist, aber er hat nicht abgenommen und weiß nicht mehr genau, wann das war. Er hat uns freiwillig Zugang zu seinen Telefondaten gegeben, damit wir den genauen Zeitpunkt ermitteln können. Gehen wir mal davon aus, sie hat ihn vom Bahnhof aus angerufen, aber keinen Kontakt bekommen. Dann ist sie losgelaufen, und vielleicht hat sie dabei gesungen und die Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Und unterwegs ist irgendetwas Unvorhergesehenes passiert. Die Frage ist nur, was?«


      Jensen ließ den Satz in der Luft hängen, und Singsaker vollendete seinen Gedankengang.


      »Wo ist sie in den drei Wochen vor dem Mord gewesen?«


      Schon mit dem Aussprechen dieser Frage war Singsaker klar, dass es nur wenige angenehme Antworten darauf gab.


      *


      Im Innern seines Schädels lebte eine Fliege, ein penetrantes, kleines Insekt, das mit seinen winzigen Insektenbeinen darin herumtrippelte. Doch jetzt war es zur Ruhe gekommen. War es tot? Für immer?


      Die Stimmbänder hatte er aufgehoben und in ein Glas mit Spiritus gelegt, das vor ihm auf dem Tisch stand. Sein Blick ruhte auf den rosa Häutchen am Boden des Glases. Sie sahen aus wie ein unbekanntes Meerestier, eine Tiefseekoralle. Manchmal bildete er sich ein, dass sie sich bewegten, als wollten sie singen. Er konnte einfach nicht verstehen, dass ihr Gesang nicht der gewesen war, auf den er gehofft hatte. Er blieb sitzen und dachte an seine Frau. Sie schlief zurzeit so gut. Ein Schlaf, um den er sie beneidete. Ob er jemals wieder so schlafen würde?


      Als seine Zigarette heruntergebrannt war, zündete er sich eine neue an und las auf der Packung: »Rauchen gefährdet Ihre Gesundheit.«
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      Trondheim, 1767


      Fliegen.


      Davon gab es in diesem Sommer viel zu viele. Sie krochen und surrten überall herum, auf den Händen, im Gesicht, in den Ohren. Sogar bis in seine Träume drangen sie vor. Einmal hatte er in einem Traum eine ganze Mahlzeit aus Fliegen verspeist. An diesem viel zu frühen Morgen dauerte es eine Ewigkeit, bis Polizeimeister Nils Bayer registrierte, dass er nicht träumte. Er schlug nach der Fliege auf seiner Nase und fing sie in der Hand.


      Er war am Abend zuvor zu lange im Wirtshaus geblieben und hatte viel zu viel getrunken, und obwohl er sich wie üblich vor dem Schlafen von allem erleichtert hatte, was er an Speis und Trank zu sich genommen hatte, war er keineswegs bereit, die Nacht vor dem ersten Hahnenschrei zu beenden. Sein Rücken und alle Glieder schmerzten, als wäre er auf allen vieren und unter Stockhieben aus der Schenke nach Hause gekrochen. Er zündete die Öllampe auf seinem Nachttisch an. Benommen, wie er war, erschien ihm das blasse Gesicht, das sich über sein Bett beugte, wie das Antlitz eines Geistes.


      Er wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn, richtete sich auf und legte beide Hände auf seine gewaltige Leibesmitte. Der Höllenhund, der darin hauste, erwachte und knurrte bedrohlich. Er rülpste laut und richtete einen entschlossenen Blick auf den Wächter, der in sein Zimmer gestürmt war und ihn so rücksichtslos geweckt hatte.


      »Reiß dich zusammen, Bursche, du siehst ja aus, als wäre dir der Leibhaftige persönlich begegnet«, sagte er.


      Der Wächter, ein schmächtiges Bürschchen mit Fistelstimme, war viel zu hasenfüßig für seine Stellung, aber so leichenblass wie jetzt hatte Polizeimeister Nils Bayer ihn nur selten gesehen.


      »Den Leibhaftigen habe ich nicht gesehen«, stotterte der Junge. »Aber sein Werk.«


      »Des Leibhaftigen Werk?«, fragte der Polizeimeister. »Kann der Teufel nicht zu christlicheren Zeiten arbeiten?«


      Als Nils Bayer aus dem Bett stieg, fiel sein Blick auf das Erbrochene auf seinem Nachthemd.


      »Warte unten. Ich komme«, sagte er. »Ja, raus mit dir. Sic volo, sic jubeo! Was ist das für ein Wächter, der nicht den Mumm hat, nachts allein in der Gasse zu warten?«


      Nachdem der Wächter ihn wiederstrebend verlassen hatte, zog Bayer den Nachttopf unter dem Bett hervor und erbrach sich. Es kam nur noch grüne Galle. Dann zog er sich das Nachthemd aus und kleidete sich an. Er ließ den Umhang hängen und ging nur in Hemd und Weste nach draußen. Seinen neuen Stock umklammerte er fest. Der Schmuckknauf mit dem persönlichen Emblem des Trondheimer Polizeimeisters – eine Hand mit dem Stadtwappen – war erst vor wenigen Wochen gegossen und geschmiedet worden.


      Es war Juni und die Sonne erwachte vor den Hähnen. Der morgendliche Dunst, der noch in den Straßen lag, verhüllte das Zuchthaus am Kalveskinnet, von dem nur schemenhafte Konturen zu erkennen waren. Das blaue, zögerliche Licht der Morgensonne fiel auf die Torfdächer von Skansen. Direkt vor der Tür wartete der junge Wächter, der in dem anbrechenden Licht immer noch eher wie ein Toter aussah.


      »Zeig mir den Weg, junger Mann!«, brummte Nils Bayer und kratzte sich unter der engen Weste am Bauch.


      »Aber wünscht der Polizeimeister nicht …« stotterte der Wächter.


      »Wünscht der Polizeimeister was?«, unterbrach Bayer ihn brüsk.


      »Wünscht der Polizeimeister nicht, eingehender informiert zu werden, bevor wir gehen? Ich meine, wäre es nicht besser, wenn Ihr vorbereitet wärt …?«


      »Sag mal, Junge, ist das Teufelswerk vielleicht von hier aus zu sehen?«


      »Nein, nein, natürlich nicht. Vor der Stadtmauer.«


      »Dann sollten wir unsere Zeit nicht mit Worten vergeuden. Du solltest mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich nur glaube, was ich mit eigenen Augen gesehen habe. Nach dir!«


      Sie gingen schweigend in Richtung Stadttor, das der Wächter mit einem Schlüssel von seinem Schlüsselbund aufschloss.


      Der Morgen war zweifellos die ruhigste Zeit des Tages in Ila. Zu dieser Zeit war die abfallende, stinkende Häuserzeile vor den Mauern der Stadt gerade erst zur Ruhe gekommen. Die letzten Becher waren geleert und die Dirnen durften sich ausruhen. Nur der eine oder andere unverbesserliche Säufer lag noch im Rinnstein und lallte vor sich hin, ohne jemanden zu stören. Ohne sie hätte Polizeimeister Bayer sicher nicht selten in der Gosse gelegen. Von der Stelle, an der sie sich gerade befanden, konnte er ihr Fenster sehen. Er wusste, dass sie schlief. Nach langen Nächten schlief sie immer sehr fest.


      Sie folgten dem Pfad, über den die Menschen das Trinkwasser hinauf nach Ila schafften. Eine Brücke brachte sie über den Bach unterhalb des Sägewerks. Dann folgten sie einem schmalen Steig hinunter zum Meer. Etwas westlich davon, am Strand, lag die Leiche.


      Nils Bayer blieb stehen und sah sie sich an.


      Wir leben in neuen Zeiten, dachte er. Nicht einmal mehr die Leichen sehen aus wie früher. Obwohl er erst seit drei Jahren Polizeimeister der Stadt Trondheim war, hatte er schon viele Leichen gesehen. Menschen, die eines unnatürlichen Todes gestorben waren, ehe Krankheiten, Unglücke oder das Alter sie dahingerafft hatten. Trondheim war in der Beziehung nicht anders als andere Städte. Zwischen den Morden oder Selbstmorden lagen oft nur wenige Wochen. Mordopfer gab es meistens in Verbindung mit Schlägereien, bei denen irgendwann jemand zum Messer oder zu einer Keule griff. Zwischendurch gab es immer wieder auch bösartige, eifersüchtige Teufel, die ihre Frauen einmal zu viel verprügelten. Und auch die verfeindeten Gruppen junger Männer, die sich vor der Stadt prügelten, durften nicht vergessen werden. Manchmal artete es zu richtiggehenden Schlachten zwischen den Jungs aus Ila und Bakklandet aus.


      Einmal hatten er und ein Wächter früh morgens in Småbergan zwei Tote gefunden, beide mit von Stockschlägen malträtierten Gesichtern. Aber nur selten hatte es der Polizeimeister mit wirklich kaltblütigen Morden zu tun. Als er noch in Kopenhagen Dienst getan hatte, waren ihm sowohl Gift- als auch Raubmorde untergekommen, aber die Trønder schienen nur im Affekt zu töten.


      Bei dieser Leiche war das offensichtlich anders, wobei er das Motiv für den Mord natürlich noch nicht kannte. Er war sich aber sicher, dass starke Gefühle im Spiel waren. Wenn ansonsten auch alles anders war. Der leblose Männerkörper lag entkleidet und mit angelegten Armen auf dem Rücken. Das lange, rote Haar wirkte gepflegt. Nils Bayer sah sich das Gesicht an, erkannte ihn aber nicht. Falls er dem Mann am Abend zuvor im Wirtshaus begegnet sein sollte, erinnerte er sich nicht daran. Ein langer, roter Schnitt führte von den Schamhaaren bis hinauf zum Brustbein. Der Unterleib war blutverschmiert und durch die klaffende Wunde sah man die Eingeweide. Auf den Wundrändern zählte er mindestens fünfzehn Fliegen.


      »Was für ein Schicksal«, sagte der Wächter hinter ihm.


      Bayer drehte sich um und bemerkte, dass der Junge seinen Blick nicht auf die Leiche gerichtet hatte, sondern über den tiefen, stillen Fjord schaute.


      »Sein Leben auf so brutale Weise auszuhauchen und dann auch noch an diesem Ort«, fuhr er wie in Trance fort.


      »Der Tod ist brutal. Aber damit haben wir nichts zu schaffen«, sagte der Polizeimeister irritiert. »Wir müssen uns nur fragen, was wohl geschehen ist. Wobei wir eine Sache schon mal festhalten können. Du irrst nämlich, dieser Mann starb nicht an dieser Stelle.«


      »Wie könnt Ihr das sagen?«


      »Siehst du nicht das Blut auf seinem Bauch?«


      »Ja, aber was sagt uns das darüber, wo er gestorben ist?«


      »Dann wirf doch einmal einen Blick auf die Steine, junger Mann.«


      »Die Steine, was soll mit denen sein?«


      »Siehst du Blut auf den Steinen?«


      Der junge Wächter blieb stehen und studierte den Boden unter der Leiche.


      »Auf den Steinen ist kein Blut, Herr Polizeimeister«, konstatierte er schließlich.


      »Gut beobachtet, und was sagt uns das?«


      »Dass er auf den Steinen nicht geblutet hat.«


      »Genau. Da wir aber sehen, dass er geblutet hat, muss uns das zu einer ganz konkreten Schlussfolgerung führen?«


      »Dass er woanders verblutet ist?«


      »Richtig. Betrachten wir dann noch die Art, wie er hier liegt, die Arme gerade an den Seiten und die Haare über die Schulter zurückgestrichen, können wir mit Sicherheit davon ausgehen, dass ihn jemand vorsichtig abgelegt hat, als er bereits tot war und nicht mehr geblutet hat.«


      Sie standen eine Weile schweigend nebeneinander und hingen ihren Gedanken nach. Dann sagte der junge Wächter: »Es muss ganz schön anstrengend sein, einen Toten bis hinunter zum Strand zu schleppen.«


      »Sieh einer an«, sagte der Polizeimeister. »Du gebrauchst ja deinen Kopf. Aber du denkst den Gedanken nicht bis zum Schluss.«


      »Wie meint Ihr das?«


      »Du hast doch gerade die Steine rund um die Leiche untersucht, nicht wahr?«


      »Ja, das habe ich.«


      »Ist dir außer dem fehlenden Blut noch etwas anderes aufgefallen?«


      »Nein, eigentlich nicht. Die Steine liegen hier, als wäre nichts geschehen.«


      »Rem acu tetigisti!« Nils Bayer betrachtete den armen Tropf, der zunehmend verwirrt war. »Was ist hier nicht geschehen?«


      »Ich fürchte, ich verstehe nicht, worauf Ihr hinauswollt.«


      »Denke doch an das, was du gesagt hast, junger Mann!«


      »Meint Ihr, dass derjenige, der ihn hier runtergetragen hat, sehr stark sein muss?«


      »Genau. Sieh dir die Steine noch einmal an. Sagen wir vom Ende des Pfades bis hierher.«


      Der Wächter blieb stehen und starrte konzentriert auf die Erde. Er blickte auf den Spülsaum aus faulem Tang und auf die rundgeschliffenen Felsen am Ende des Strandes.


      »Keine Spuren am Boden«, sagte er schließlich. »Er ist nicht getragen worden.«


      »Ausgezeichnet!«, sagte Nils Bayer. »Er wurde nicht hierher getragen und ein schwerer Karren ist in den letzten Stunden auch nicht über den Strand gezogen worden. Der Fußpfad von Ila hier hinunter ist für Wagen außerdem unbefahrbar.«


      »Aber woher wissen wir, dass er erst ein paar Stunden hier liegt? Der Fischer, der mir von der Leiche erzählt hat, war zwei Tage auf See, bevor er den Toten entdeckte, und andere Menschen kommen nicht an diesen Teil des Strandes. Er kann schon lange unbemerkt hier liegen. Die Schleifspuren auf dem Strand und das Blut auf den Steinen können bei Flut vom Wasser weggespült worden sein. Außerdem könnte der Körper doch auch hier an Land getrieben sein.«


      »Dieser Leichnam hat nicht im Wasser gelegen«, sagte der Polizeimeister mit Nachdruck. »Ich habe schon viele Menschen gesehen, die das Wasser wieder hergegeben hat. Neptun hinterlässt immer seine Spuren. Aber eigentlich reicht ein Blick, um sagen zu können, dass der Körper erst nach der letzten Flut hier abgelegt wurde. Wenn ich mich nicht irre, vor zwei oder drei Stunden.«


      »Und woran seht Ihr das jetzt wieder?«


      »Mein Gott! Ich hatte schon gehofft, du wärest auf dem besten Weg, wie ein Polizist zu denken! Es liegt frischer Tang unter dem Oberkörper der Leiche, was uns zeigt, dass das Wasser bei der letzten Flut bis eben dorthin gereicht hat. Aber seine Haare sind trocken, wie du siehst.«


      Der Wächter blickte beschämt zu Boden.


      »Natürlich«, murmelte er. »Aber wenn er nicht hier an Land getrieben ist und er weder getragen noch mit einem Karren transportiert wurde, wie ist er dann hierher gekommen?«


      »Nun, möglicherweise auf einem Pferd. Ein Gaul hinterlässt keine so tiefen Spuren wie ein Karren, oben in der weichen Erde am Bach hätten aber Spuren zu sehen sein müssen.«


      »Habt Ihr etwa darauf geachtet, ob auf dem Weg, über den wir hierher gelangt sind, Hufabdrücke zu sehen waren?«, fragte der Wächter voller Bewunderung.


      »Bei der Polizeiarbeit geht es darum, Geschehenes wieder auferstehen zu lassen. Wir müssen eine Geschichte nacherzählen. Und alle Geschichten hinterlassen irgendwelche Spuren in der Landschaft. Ein Polizist, der seine Augen nicht nutzt, ist kein guter Polizist.«


      Wieder machte der Wächter das beschämte Gesicht, das Nils Bayer nicht mochte.


      »Rufen wir uns die wahrscheinlichste Lösung vor Augen«, sagte er und sah den Wächter an.


      Der junge Mann dachte lange nach.


      »Er kann doch vom Weg hier runter getragen worden sein«, sagte er.


      »Genau! Er kann getragen worden sein. Was uns etwas sehr Wichtiges verrät. Wenn der Mörder keine übermenschlichen Kräfte hatte, haben wir es bei dieser Tat mit mehr als einem Täter zu tun.«


      »Und all das schließt Ihr aus dem, was Ihr sehen könnt?«, sagte der Wächter.


      »Wir. Wir schließen das daraus«, sagte Nils Bayer, merkte aber sofort, dass diese Form der Bescheidenheit eigentlich gar nicht zu ihm passte. Dann sagte er: »Aber ich denke, es gibt hier noch mehr zu entdecken. Ich werde eine Weile hier bleiben. Geh du zurück und hol Verstärkung. Der Leichnam muss zum Pfarrhof transportiert werden. Aber vorher soll Staatsphysikus Fredrici noch einen Blick auf ihn werfen. Hol ihn umgehend hierher.«


      »Den Herrn Staatsphysikus. Ich fürchte, ein Arzt kann nicht mehr viel für diesen armen Tropf tun.«


      »Tu einfach, was ich sage. Niemand weiß mehr über den Tod als die, die Leben zu retten vermögen«, brummelte er ungeduldig. Ohne weitere Widerworte verabschiedete sich der junge Mann und verschwand über den Weg in Richtung Ila. Der Polizeimeister sah ihm nach, bis er außer Sicht war. Dann erbrach er sich. Er beugte sich drei Mal vor, ohne dass etwas kam.


      »Zeit für Nachschub«, sagte er und zog den Flachmann aus der Innentasche seiner Weste.
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      Du singst wunderschön.«


      Sie blickte erschrocken auf. Wenn sie mit dem Hund spazieren ging, war sie oft in ihrer ganz eigenen Welt. Meist sang sie, dachte aber, dass es so leise wäre, dass niemand sie hören konnte. An diesem Abend sang sie nicht irgendwas. Sie übte Bellman. Am Wochenende war das Konzert. Sie liebte Bellman und seine Texte, die versteckten Andeutungen. Allegorien nannte man die wohl.


      Der Mann, der sie angesprochen hatte, stand direkt vor ihr. Hinter ihm stand die braune Holzvilla an der Kreuzung der Ludvigs Daaes gate und der Bernhard Getz’ gate. Das Licht der Straßenlaterne fiel von oben auf seinen Kopf, wo die Schneeflocken sich wie eine Kappe auf seine Haare legten. In der linken Hand hielt er zwei Einkaufstüten. Die rechte hatte er in einer Armschlinge. Wie alt er war, konnte sie nicht sagen, auf jeden Fall viel älter als sie.


      »Danke«, sagte sie. »Haben Sie sich verletzt?«


      »Sag mal, könntest du mir einen Gefallen tun«, fragte er freundlich, ohne ihre Frage zu beantworten.


      »Was für einen Gefallen?«


      »Könntest du mir die Haustür aufschließen? Mit einem Arm ist das schwierig, noch dazu mit den Tüten.«


      »Na klar«, sagte sie. »Ich wusste gar nicht, dass Sie hier wohnen.«


      »Hin und wieder«, sagte er.


      Sie band den Hund am Gartentor fest. Dann folgte sie ihm über den frisch geräumten Weg, der zur Garage und zur Haustür führte. Sie hatte das Haus schon oft auf ihrem Schulweg angeschaut. Es sah so alt und vornehm aus. Sie hatte es sich immer mit knarrenden Holzdielen und vielen leeren Räumen vorgestellt, in denen es nach Einsamkeit und kaltem Rauch roch. Der Garten war verwildert, seit Jahren hatte hier niemand mehr gearbeitet. An diesem Abend waren die Büsche, die Hecke und die verwilderten Flächen aber wie der Rest der Welt von einer Schneeschicht zugedeckt.


      Als er an der Tür stehen blieb und sich umdrehte, sah sie, dass er rot geworden war, als wäre ihm das alles schrecklich peinlich.


      »Wenn du die Tüten nehmen könntest, schließe ich auf.«


      Verunsichert tat sie ihm den Gefallen. Er schloss mit der gesunden Hand auf und ließ sie vor sich eintreten. Der Flur war ganz anders, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Eine große, moderne Garderobe mit Schiebetür verdeckte eine ganze Wand. Der Bodenbelag war neu und die alte Tapete hinter einer frischen Schicht Farbe verborgen.


      »Könntest du die Tüten vielleicht in die Halle tragen? Du kannst sie da auf den Stuhl stellen.«


      Die Eingangshalle, die auf den kurzen Flur folgte, war nicht renoviert worden. Hier war die Decke vergilbt und die alten Tapeten verblichen. Ein hübscher, aber vollkommen verstaubter Kronleuchter hing von der Decke herab und auf den braun gebeizten Dielen lag ein orientalischer Teppich. Sie stellte die Tüten auf den Stuhl, der an der einen Wand stand.


      »Ich würde mir wünschen, du könntest vielleicht noch ein wenig bleiben?«


      Er war hinter ihr in die Halle getreten, während sich eine Frage quälend in ihr Bewusstsein bohrte: Wer hatte den Weg durch den Garten vom Schnee geräumt?


      »Ich möchte, dass du für mich singst.«


      *


      … tankarna far precis som dom vill, och ingen hade kunnit gissa sig till, vad slags tankar han hade – å de’ va’ ju bra de’!


      Die Musik stürzte sich förmlich auf Felicia Stone, als sie Siri Holms Wohnung betrat. Sie hatte die Tür geöffnet, ohne vorher zu klingeln, obwohl sie inzwischen gelernt hatte, dass hierzulande sogar Freunde klingelten. Aber die junge Bibliothekarin war nicht wie die anderen Norweger. Nachdem Felicia bei der Polizei in Richmond aufgehört hatte und in das eiskalte Norwegen gezogen war, war diese Frau zu ihrer besten Freundin avanciert.


      Das Lied, das aus der Wohnung schallte, war von Cornelis Vreeswijk. Siri hatte sich nach einem Film über ihn, der vor Kurzem im Kino gelaufen war, richtiggehend in diesen Mann verliebt. Ihre Begeisterung ging so weit, dass sie sogar ihr Lieblingsinstrument, die Trompete, für eine Weile beiseite legte und stattdessen begonnen hatte, Gitarre zu lernen.


      Felicia hatte das übliche Chaos erwartet und war deshalb überrascht, Siri auf einem leeren Sofa inmitten einer vollständig frei geräumten Wohnung zu sehen. »Was ist denn hier passiert?«, rief sie ihr zu und versuchte, die Musik zu übertönen.


      Das Gute an Siri war, dass sie sich zu antworten weigerte, wenn Felicia nicht Norwegisch sprach. Das hatte sie so gehalten, seit Felicia begonnen hatte, Norwegisch zu lernen, und sie hatte auch Odd dazu gebracht, ihrem Beispiel zu folgen. Felicia war ihr dankbar dafür, weil sie deshalb bereits jetzt besser Norwegisch sprach als die meisten Amerikaner, die schon länger in diesem Land lebten.


      »Passiert?«, fragte Siri, machte die Musik mit einer Fernbedienung leiser und sah nonchalant von dem Buch auf, das sie las.


      »Wo ist die Unordnung?«


      »Ach die. Ich habe aufgeräumt«, antwortete sie und las weiter, als wäre das das Selbstverständlichste von der Welt.


      »Du? Aufgeräumt?«


      »Ich hab einfach ein bisschen Ordnung gebraucht.«


      Felicia wusste, dass sie keine weitere Erklärung bekommen würde, ahnte aber, dass Siri sie so weit in ihre Gefühlswelt hereingelassen hatte, wie es ihr möglich war. Vielleicht war das Aufräumen eine verzögerte emotionale Reaktion auf die Ereignisse des letzten Herbstes, als ein sehr guter Kollege und Freund von ihr brutal ermordet worden war.


      »Außerdem kriege ich in ein paar Tagen Besuch«, fuhr Siri gleichgültig fort.


      »Ach ja, ein Mann?«, fragte Felicia, obgleich sie wusste, dass Siri ihre Wohnung niemals aufräumen würde, bloß weil sie Männerbesuch bekam.


      »Ja, ein Mann«, antwortete sie. »Mein Hauptsponsor wird ein paar Tage bei mir wohnen.«


      »Du redest über deinen Vater, hoffe ich?«


      »Ja«, sagte Siri und sah an die Zimmerdecke. »Ich rate dir also, dich bis nach dem Wochenende fernzuhalten.«


      »Warum? Ist dein Vater keine gute Gesellschaft?«


      »Er ist bloß ein bisschen exzentrisch. Mehr sage ich dazu nicht.«


      Felicia lachte.


      »Was liest du da?«


      »Unter die Haut heißt das Buch.«


      »Nie gehört. Ist es gut?« Felicia musterte den gelben Umschlag mit dem Totenkopf.


      »Ich bin erst auf Seite hundertfünfzig und weiß schon, wer der Mörder ist.«


      Felicia wusste, dass Siri sich Notizen zu allen Krimis machte, die sie las, und dabei immer notierte, auf welcher Seite sie den Mörder entlarvt hatte. Nach eigener Aussage hatte sie sich nur sieben Mal geirrt, seit sie vor mehreren hundert Büchern mit diesen Aufzeichnungen begonnen hatte. Neun Mal war es ihr gelungen, den Mörder bereits im ersten Kapitel zu entlarven. Felicia selbst las weniger oft Krimis, doch wenn sie es tat, zog sie Bücher vor, in denen weniger die Suche nach dem Mörder im Vordergrund stand, als vielmehr die Frage, ob es der Polizei gelingen würde, ihn zu überführen. Für sie war das näher an der Wirklichkeit, die sie aus ihrem früheren Job als Detective kannte.


      Siri legte das Buch auf den ungewöhnlich leeren Couchtisch, stand auf und ging in die Küche. Felicia bemerkte eine Veränderung, nicht nur im Wohnzimmer, sondern auch an ihrer Freundin. Was allerdings genau an ihr anders war, konnte sie nicht sagen. Sie wirkte etwas weicher und vielleicht etwas müder als sonst. Siri war vielleicht nicht im klassischen Sinne schön, strahlte aber eine ungeheure Frische und Behändigkeit aus, der die Männer scharenweise verfielen. Heute aber sah sie gar nicht frisch aus.


      »Und, was führt dich an einem Montagnachmittag zu mir?«, fragte Siri.


      Sie nahm die Teekanne vom Küchentisch. Felicia stellte sich in die Tür.


      »Tja, zu Hause passiert mir zu wenig. Odd ist mit diesem Spieldosenmann beschäftigt, wie sie ihn in der Zeitung getauft haben. Es sind jetzt schon Tage vergangen, ohne dass sie nennenswert weitergekommen wären. Aber deshalb bin ich nicht hier. Ich habe meinen ersten Auftrag bekommen«, sagte sie stolz.


      Siri sah sie an. Maß sie theatralisch mit den Augen und sagte dann: »Sieh an, bravo. Und so schnell.«


      »Schnell? Die Webseite besteht jetzt schon vier Wochen. Ich hatte mittlerweile gedacht, dass sich niemand dafür interessiert.«


      Die Webseite, von der Felicia sprach, hieß norwegianroots.org, und sie hatte sie gemeinsam mit Siri eingerichtet.


      Felicias erster Monat in Norwegen war sorglos dahingeflossen, sie hatte kaum etwas anderes getan, als in den nachdenklichen, zerstreuten und viel zu alten Polizisten verliebt zu sein, der ihr den Kopf verdreht hatte. So hätte es ewig weitergehen können, gäbe es da nicht die norwegischen Einreisebestimmungen, die wie die amerikanischen nichts für Romantik übrig hatten.


      So hatten sie sich schon nach kurzer Zeit überlegen müssen, was sie tun wollten, wenn Felicias visumfreie Zeit abgelaufen war. In gewisser Weise waren sie dadurch gezwungen gewesen, sich viel eher über ihre Gefühle klar zu werden, als sie das eigentlich wünschten. Beide hatten lange versucht, das jeder für sich zu klären, bis Odd irgendwann alle Romantik über Bord geworfen und um ihre Hand angehalten hatte.


      Sie hatten abends im Bett gelegen, nachdem sie voneinander gelassen hatten. Es war dunkel und sie wussten beide nicht, wie spät es war.


      »Wir werden wohl gezwungen sein, zu heiraten«, hatte er gesagt.


      Sie war liegen geblieben, ohne etwas zu sagen.


      »Damit du noch hierbleiben kannst. Eigentlich ist es ja noch viel zu früh zum Heiraten. Ich rede nur von dem formellen Teil. Wenn wir später noch Lust haben, können wir in ein oder zwei Jahren ja immer noch richtig heiraten. Und wenn es nicht klappt, ist eine Ehe heutzutage ja auch nicht mehr unauflöslich.«


      »Machst du mir gerade einen Antrag, Odd Singsaker?«, fragte Felicia lachend, nachdem sie sich die unbeholfenen Formulierungen ihres Liebsten angehört hatte.


      »Nein, ich frage dich bloß, ob du meine Importfrau sein willst«, antwortete er. Und sie fragte sich, ob das nicht genau das war, was sie an ihm am meisten liebte. Neunzig Prozent eines Gesprächs suchte er beinahe rastlos nach Worten und dann schlug er plötzlich mit einer wirklich geistreichen, nicht selten frechen Formulierung zu. Sie hatte die Vermutung, dass sie diesen Effekt auf ihn hatte, da er einen solchen Esprit nur bei ihr an den Tag legte.


      Sie lachten beide und sagten nichts mehr.


      *


      Eine Woche später hatten sie die Formalitäten erledigt, und plötzlich war Felicia in einem fremden Land verheiratet. Und das alles als Folge einer Verliebtheit, die sie nicht ganz verstand, aber auch nicht leugnen wollte. Danach war ihr klar geworden, dass sie eine Aufgabe brauchte. Odd hatte ihr zwar versichert, genug zu verdienen, um sie beide zu versorgen, aber so sehr Importfrau wollte sie dann doch nicht sein. Sie erwog eine Zeitlang, sich ihre Polizeiausbildung in Norwegen anerkennen zu lassen, was bei ihrer Arbeitserfahrung möglich sein sollte, aber irgendetwas veranlasste sie, damit noch zu warten. In diesem Zusammenhang war ihr die Idee mit der Webseite gekommen.


      Die Geschäftsidee lief darauf hinaus, Amerikanern, die sich für ihre norwegischen Wurzeln interessierten, zur Seite zu stehen und zu einer Art professionellem Ahnenforscher für wohlhabende Landsleute zu werden. Siri hatte sie davon überzeugt, dass damit Geld zu verdienen war, und durch deren Job in der Gunnerusbibliothek hatte Felicia Zugang zu den nötigen Ressourcen für ihre Aufgabe.


      Die Gunnerusbibliothek, heute Teil der Universitätsbibliothek von Trondheim, war eigentlich die älteste wissenschaftliche Bibliothek des Landes. Ihre Wurzeln reichten bis ins Jahr 1760 und zur Königlich Norwegischen Wissenschaftlichen Gesellschaft.


      Heute beheimatete die Gunnerusbibliothek unter anderem eine Spezialsammlung sehr seltener historischer Quellen, und durch ihre Stellung hatte Siri Holm Zugang zu einer Reihe von Datenbanken und externen Archiven, über die sie das notwendige Material rasch bestellen konnte. Die größte Quelle war aber Siri selbst mit ihrem Engagement und schier unerschöpflichen Wissen. Wenn sie auch manches Mal allzu vorwitzig und unbedacht agierte, wie bei der Mordserie im letzten Jahr. Aber in der Ahnenforschung lauerten wohl kaum solche Gefahren. Felicia wusste, dass Siri ihr eine große Stütze sein würde.


      Trotzdem hatte Felicia bereits wenige Wochen, nachdem sie die Webseite gestartet und einige Google-Anzeigen in Auftrag gegeben hatte, den Mut verloren. Die Mailbox von norwegianroots.com war nämlich traurig leer geblieben. Bis gestern. Endlich hatte Felicia Stone ihren ersten Kunden. Und damit nicht genug. Die Ermittlerin in ihr spürte sofort, dass diese Anfrage nicht uninteressant war, eine Herausforderung, die zu meistern aber nicht unmöglich war.


      Siri war fertig mit dem Tee. Sie gingen ins Wohnzimmer und setzten sich aufs Sofa. Es war ungewohnt, nicht wie üblich zwischen den unterschiedlichsten Raritäten zu hocken.


      »Ein Mann vom Lake Superior hat mich kontaktiert«, erzählte Felicia. »Er besitzt den Druck eines Bänkelliedes aus dem 18. Jahrhundert und glaubt, dass dieser Druck einem norwegischen Vorfahren von ihm gehört hat. Text und Noten sind hier in der Stadt gedruckt worden.«


      Felicia war richtig aufgeregt und sprach eine Mischung aus Norwegisch und Englisch. Sie nahm ein zusammengefaltetes Blatt aus der Tasche.


      »Das hat er eingescannt und geschickt«, sagte sie und gab Siri das Blatt.


      Die Freundin warf einen kritischen Blick darauf. Dann begann sie vom Blatt zu singen. Felicia, die nicht vom Blatt singen konnte, hörte genau zu und versuchte, die etwas traurig klingende Melodie, so gut es nur ging, im Kopf zu behalten. Sie gefiel ihr.


      »Druckereiwerkstatt Winding«, murmelte Siri zum Schluss. »Und dein Klient weiß wirklich nicht mehr über diesen Druck?«


      »Geschrieben hat er nichts.«


      »Das Titelblatt fehlt. Deshalb wissen wir weder den Titel des Liedes noch wer es geschrieben hat, oder ob vielleicht zwei Leute dafür verantwortlich sind, einer für den Text und einer für die Musik.«


      »Ich habe meinem Kunden per Mail zu vielen dieser Punkte Fragen gestellt, aber noch keine Antwort bekommen.«


      »Vermutlich steht der Autor in der kompletten Druckausgabe. Wenn wir Glück haben, gibt es mehrere Ausgaben, denn dann stehen die Chancen gut, dass sich eine davon in der Gunnerusbibliothek befindet. Wir haben eine große Sammlung alter Bänkellieder.«


      »Das heißt, du kannst mir helfen?«


      »Klar kann ich das. Ich werde mich gleich morgen darum kümmern.«


      Damit drehte Siri Holm die Musik wieder lauter. Hon har inga krav; lider inte av diva-later. Tar upp i sin säng herremann och dräng, bönder och soldater. Cornelis’ spielerische, präzise Stimme erfüllte den Raum. Sie tranken ihren Tee und redeten über andere Dinge, unter anderem, was sie Odd zum bevorstehenden 60. Geburtstag schenken wollten. Beide waren sich einig darüber, dass sie etwas Einfallsreicheres finden mussten als eine Flasche Rød Aalborg, obwohl er sich nichts anderes gewünscht hatte.
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      Elise Edvardsen hatte wieder einmal eine spitze Bemerkung gegenüber ihrer Tochter gemacht, bevor sie selbst ins Bett gegangen war. Sie wusste nicht, warum ihr immer wieder diese sarkastischen Spitzen über die Lippen rutschten. Sie sah sich selbst nicht als boshaft. Trotzdem gelang es ihr immer seltener, sich zurückzuhalten. Immer wieder machte sie sich wegen Kleinigkeiten über ihre 16-jährige Tochter lustig. Ein Probe, die schiefgegangen war, oder irgendwelche Kleider, die sie gekauft hatte, die ihre Tochter aber nicht anziehen wollte. Ist dir H&M jetzt nicht mehr gut genug? Es ist mir wirklich ein Rätsel, wie ich eine so vornehme Tochter bekommen konnte. Am schlimmsten war es, wenn ihre Tochter auf einem Kaugummi herumschmatzte. Diese Geräusche weckten wirklich den Teufel in ihr. Musst du wie ein Walross schmatzen, das in seiner eigenen Spucke ersäuft? Wie war es nur so weit gekommen? Bald würden sie gar nicht mehr miteinander reden, dabei waren sie einmal richtig gute Freundinnen gewesen. Selbst Julies Gesang brachte sie jetzt zur Weißglut. Weil sie immer davon aufwachte. Aber an diesem Morgen nicht.


      Die ganze Nacht hindurch war sie wieder und wieder von Albträumen aus dem Schlaf gerissen worden. Immer war es dabei um dumme Auseinandersetzungen gegangen. Streit zwischen Ivar, Julie und sich selbst über die abstrusesten Dinge, von den Fernsehgebühren bis hin zu der Frage, welchen Sonnenschutzfaktor man in den Osterferien brauchte. Als sie wach wurde, irritierte die Stille im Haus sie umso mehr. Ivar atmete langsam und leise neben ihr, als strenge er sich an, sie nicht zu stören. Sie musterte seine blasse Nase, die unter der Decke hervorragte. Seine Nasenflügel folgten dem Luftstrom mit einer Ruhe, die für sie fast gespielt wirkte, was sie grenzenlos aufregte.


      Die Tür zum Schlafzimmer war nur angelehnt. Eine Angewohnheit, die noch aus der Zeit stammte, als Julie nachts immer zu ihnen gekommen war. Gegenüber vom Schlafzimmer lag das Bad, aus dem in der Regel Julies Singen zu hören war. Aber an diesem Morgen hörte sie nichts. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der dieser Gesang beim Aufwachen das Schönste war, was sie sich vorstellen konnte.


      Sie stand auf und dachte an den vergangenen Abend. Julie hatte ihr die ihrem Empfinden nach viel zu teure Hose gezeigt, die sie gekauft hatte, und obwohl sie wusste, dass ihre Tochter die Hose von dem eigenen Taschengeld bezahlt hatte, hatte sie sie als verwöhnte Teenagerdiva bezeichnet. Das Schlimmste war aber, dass sie das nicht im Spaß gesagt hatte, sondern ihre Tochter damit wirklich verletzen wollte. Julie hatte sie einfach stehen lassen und war mit Bismarck nach draußen gegangen.


      Irgendwie hatte ihr das die Augen geöffnet. Ich kann so nicht weitermachen, hatte sie gedacht. Dann war sie zu Ivar ins Bett gegangen, der bereits schlief. Ich bin eine schreckliche Mutter, hatte sie ihrem schlafenden Mann zugeraunt und als Antwort ein verschlafenes Grunzen bekommen. Danach hatte sie dagelegen und darauf gewartet, dass die Tür ging, Julies Gesang im Flur zu hören war und der Hund sich den Schnee aus dem Pelz schüttelte. Sie war offenbar eingeschlafen, ehe ihre Tochter zurückgekommen war.


      Sie ging auf den Flur und öffnete die Badezimmertür. Alles war wie am Abend zuvor. Keine Handtücher auf dem Boden, keine dreckige Wäsche. Sogar die Zahnpastatube war zugedreht.


      Sie ging zur Haustür und sah nach draußen. Es war noch nicht richtig hell. Ihr Atem gefror in der Luft und verschleierte ihren Blick. Sie blieb stehen und starrte leer in das Weiß zwischen den großen Bäumen.


      Dann blickte sie aus alter Gewohnheit nach unten und sah die Zeitung auf der Türschwelle liegen. Sie las die Schlagzeilen auf der Titelseite. Wieder ging es um die schrecklichen Ereignisse in der Ludvig Daaes gate, die die ganze Nachbarschaft erschüttert hatten. Zwei Tage lang hatte sie Julie verboten, allein im Dunkeln nach draußen zu gehen. Aber ihre Tochter wollte nicht auf sie hören, was nur zu weiterem Streit geführt hatte, bis sie irgendwann mit einem Kloß im Hals nachgegeben hatte.


      Mit wachsender Unruhe ging sie in die Küche. Die Arbeitsplatte war sauber ohne jeden Krümel. Auch Bismarcks Kissen im Wohnzimmer war leer. Sie blieb stehen und spürte, wie schwer ihr das Atmen fiel. Langsam und mit unsicheren Schritten ging sie zum Schlafzimmer ihrer Tochter, das auf der anderen Seite des Wohnzimmers lag. Einen Moment lang fürchtete sie, wahnsinnig zu werden. Dann dachte sie: Das alles ist nur ein Traum. Ein total verrückter Albtraum.


      Sie blieb lange vor der Tür zum Zimmer ihrer Tochter stehen. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und öffnete sie langsam.
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      Wieder und wieder ging Stänkerer Löfberg die wenige Tage zurückliegende Mordszene in Gedanken durch. Manchmal war es ein einzelner Schlag, ein Blutstropfen oder ein Aufblitzen in ihren Augen, das seinen Gedanken Einhalt gebot. Andere Male, wie jetzt, war es die ganze Atmosphäre und der Verlauf der Geschehnisse. Die Schläge und Tritte, der Geruch nach Blut und Schweiß, das dunkle Kellerlicht. Er konnte seine Gedanken einfach nicht davon losreißen. Nur das konnte ihm Ruhe bringen.


      Er hörte seine eigene Stimme in der Nacht mit Silje Rolfsen. »Sing!«


      Dann kamen die Bilder.


      Die Klinge drückte eine kleine Vertiefung in die Haut ihres Halses, durchstach sie aber nicht. Da er das Messer vollkommen ruhig hielt und sie sich nicht bewegte, würde das auch nicht geschehen.


      »Sing!« wiederholte er und nahm das Messer weg, damit sie atmen konnte. Er drehte es um und legte die Spitze an ihren Kehlkopf.


      Da sang sie. Er stand auf, nahm das Messer weg, verließ den Kellerverschlag und schloss die Tür. Draußen legte er sich auf die Matratze, um ihrem Gesang zu lauschen. Sie hatte jeden Ton gelernt, jede Strophe. Ihre Stimme drang gedämpft durch die dünne Tür des Verschlags, wie Geräusche aus einer fremden Wohnung. Einen Moment lang glaubte er, in den Schlaf zu gleiten. Aber seine Augen schlossen sich nicht. Dann hörte er wieder die Fliege in seinem Kopf.


      Es hatte nicht die Wirkung, die er erhofft hatte.


      Irgendwann stand er langsam auf, beugte sich hinunter und legte eine CD ein. Bellman. Er drehte die Lautstärke auf. Dann ging er wieder zu ihr. Sie hörte mit dem Singen auf. Sie hatte die Beine leicht gespreizt und den Kopf auf den Boden gelegt.


      Er packte ihre Haare und schleuderte sie gegen die Wand. Sie schrie, was ihn etwas beruhigte. Er schlug ihr auf die Wange.


      »Bitte, bitte tun Sie das nicht!«, flehte sie. »Ich will nach Hause.«


      »Du wirst nirgendwo hingehen, kleine Freundin«, sagte er.


      Und da verstand sie endlich.


      Sie sackte zusammen und er sprang auf sie zu, zog sie hoch und trat ihr in den Bauch, sodass sie nach hinten geschleudert wurde und gegen die rückwärtige Wand schlug, bevor sie wieder auf ihn zu kippte. Langsam rappelte sie sich auf und fuhr mit der Hand durch die Luft, als winkte sie ihm zu. Dann sackte sie murmelnd auf die Knie, während er sie die Behandlung noch einmal schmecken ließ, sie an die Wand drückte und auf sie einschlug wie auf eine Matratze. Irgendwann schien alles in ihr nachzugeben und sie sackte auf den Boden. Die Knie knickten ein und der Kopf fiel herunter, als wäre ihr Genick gebrochen. Doch dann zog sie sich wieder hoch, Zentimeter für Zentimeter.


      Sie konnte nicht reden, sie konnte nicht hören, sie konnte nicht sehen. Er verstand nicht, wie es ihr gelang, zu atmen und aufrecht stehen zu bleiben. Aber sie hob den Kopf, atmete gurgelnd und streckte die Arme zur Seite. So blieb sie stehen, bis sie auf ihn kippte. Ein klarer Ton kam aus ihrer Kehle, als versuchte sie, ein letztes Mal zu singen. Vielleicht war es ein Gebet.


      Er traf sie mit einem Schlag am Kinn und sie ging wie ein Sack Zement zu Boden. Und dieses Mal blieb sie liegen.


      … Garstig und schön dort im Tod zuletzt sich zu Staub vereinen!


      Hinter sich hörte er Åkerströms warmen, tiefen Bass.


      Die Musik des kleinen CD-Spielers, der draußen vor dem Verschlag neben der Matratze stand, erfüllte den ganzen Keller und half ihm, seine Gedanken schweifen zu lassen. Er war erschöpft, als hätten die Schläge ihn selbst getroffen und nicht sie. Dann ließ er sich auf die Matratze sinken, den Kopf voller Bilder von dem reglosen Körper.


      Jetzt, viele Tage später, konnte er sich diese Bilder noch immer ins Gedächtnis rufen und durch sie zur Ruhe finden.


      *


      Singsaker fühlte den Druck in seiner Brust und wie das Blut sich in das schwammartige Netz aus dünnen Adern in den äußeren Hautschichten presste. Er hatte die Augen geöffnet und sah das verschwommene Dunkel unter sich. Es war wie eine unbeantwortete Frage, ein unaufgeklärter Fall.


      Er hing da, beide Arme ausgestreckt, und starrte in die salzigen Wassermassen. Die Taubheit seiner Haut war wie eine Lähmung, er spürte nicht mehr, ob ihm kalt oder warm war. Alle Körperfunktionen waren auf Stand-by. Ebenso seine Gedanken. Was sich wie eine Ewigkeit anfühlte, dauerte in Wirklichkeit nur ein paar Sekunden. Länger hielt man es mit dem Kopf in dem eiskalten Wasser nicht aus. Dann begann er, mit den Beinen zu strampeln. Es war ein Reflex, keine gesteuerte Handlung, aber dieser Reflex kam jedes Mal und brachte ihn wieder nach oben. Er hatte die Augen noch immer geöffnet und sah die Sonne wie einen zappligen, goldenen Tintenfisch durch die Wasseroberfläche schimmern, auf der sich eine dünne Eishaut gebildet hatte. Er durchbrach die Oberfläche und schnappte nach Luft. Um ihn herum war noch immer alles voller Blasen. Dann johlte er wie ein kleiner Junge:


      »Verdammt! Das ist jedes Mal gleich übel!«


      »Und gleich toll!«, ergänzte Thorvald Jensen, der bereits in ein Handtuch gewickelt über ihm auf dem Steg saß.


      Singsaker schwamm mit drei raschen Zügen zur Badetreppe und kletterte zu seinem Kollegen nach oben.


      »Toll?«, fragte er und nahm das andere Handtuch. »Mich überzeugt es eher davon, dass es in der Hölle auch schneien kann.«


      Jensen lächelte.


      »Das wusste schon Dante. Sind die Verräter bei ihm nicht in Kokytos gelandet, dem Eissee im neunten und innersten Zirkel der Hölle?«


      »Willst du damit sagen, dass ich, wenn ich dich im Stich lasse und mir dieses blödsinnige Eisbaden spare, dort lande?«, fragte Singsaker grinsend.


      »Ja, eine verdammte Ironie, nicht wahr?«, konterte Jensen.


      Nach der wahnsinnigen Mordserie im letzten Herbst hatten sie sich immer wieder gegenseitig herausgefordert, wobei es Jensens Idee gewesen war, einmal pro Woche baden zu gehen, den ganzen Winter hindurch. Angeblich sollte das gut für die Gesundheit sein. Jensen, der eigentlich immer im Freien baden ging, hatte ihm erzählt, dass er schon lange vorhatte, das auch im Winter zu tun, und dass er jetzt langsam in Gang kommen musste, bevor es zu spät war. Sein Kollege war zwei Jahre jünger als er, näherte sich also auch der Sechzig. Singsaker wäre von sich aus niemals auf die Idee gekommen, im Winter zu baden, und je nachdem, ob sie das wöchentliche Bad vor oder hinter sich hatten, lobte oder verfluchte er seinen Freund für diesen Wahnsinn.


      Er rubbelte sich fest mit dem Handtuch ab und spürte, wie das Gefühl in seine Haut zurückkehrte. Nach einer Weile wickelte er sich in das Handtuch ein, und gemeinsam gingen die beiden älteren Polizisten zur Garderobe. Singsaker, der nie trainierte und auch nur im Wald spazieren ging, wenn Jensen ihn ein seltenes Mal überreden konnte, mit auf die Jagd zu gehen, war groß und hager. Der Naturmensch Jensen hingegen wurde seine rundliche Statur einfach nicht los, egal wie viele Heidehügel er im Laufe eines Herbstes hinter sich ließ.


      Während sie sich in der Garderobe des Trondheimer Freiluft-Schwimmverbandes anzogen, dachte er, wie gut jetzt ein Saunagang täte. Aber Jensen gehörte zu den Konservativen des Verbandes, die sich eher an der Garderobe festketten würden, als den Bau eines solches Undings zuzulassen, darum sagte Singsaker nichts.


      Nach dem Baden schloss Singsaker die Tür des Freibades ab. Er hatte erst nach Wochen verstanden, warum sein Freund ihm den einzigen Schlüssel des Bades anvertraut hatte, dann aber realisiert, was für ein kluger Schachzug das gewesen war. Da er den Schlüssel hatte, konnte er sich nicht mit irgendwelchen faden Ausflüchten vor ihrer wöchentlichen Verabredung drücken, weil ohne ihn auch Jensen nicht schwimmen gehen konnte.


      Sie gingen zusammen vom St.-Olavs-Pier zur Gryta 4, wo das Präsidium lag. Jensen musste zum Dienst, während Singsaker freihatte. Er beneidete seinen Kollegen nicht, denn die Stimmung im Dezernat war in den letzten Tagen mehr als gedrückt gewesen. Grongstad hatte mit seiner Befürchtung, dass sie am Fundort kaum Spuren finden würden, leider recht gehabt. Es war kein organisches Material vom Täter gefunden worden, weshalb sie seine DNA nicht feststellen konnten. Fußspuren hatte der dicht fallende Schnee effektiv unter sich begraben und wegen des kalten, miesen Wetters war der Täter vermutlich warm eingepackt gewesen und hatte mit Sicherheit Handschuhe getragen. Auf der Spieldose war nicht einmal der Teil eines Fingerabdrucks gefunden worden. Die traurige Wahrheit war, dass sie so gut wie keine Spur hatten.


      Dr. Kittelsen war in seinem endgültigen Obduktionsbericht zu dem Schluss gekommen, dass das Opfer außergewöhnlich grober Gewalt in Form von Schlägen und Tritten ausgesetzt war, wobei die eigentliche Todesursache aber der Schnitt durch die Kehle war.


      Singsaker schlenderte weiter über die Kjøpmannsgata und ging über die Bybrua hinüber ins Bakklandet-Viertel. Er spazierte gerne durch die Stadt.


      Ein Mann aus Bergen, der ein paar Jahre bei ihnen im Präsidium gewesen war, hatte ihm einmal gesagt, die Bergener wären patriotisch, während die Trønder allen Grund dazu hätten. Vielleicht hatte der Mann sich bei ihm nur einschmeicheln wollen, aber recht hatte er. Trøndelag gehörte zum Besten, was Fußball, Ski, Musik oder Wissenschaft zu bieten hatten, oder wenn es darum ging, Norweger zu sein. Die Trønder waren Menschen, die ihre Träume in die Tat umsetzten. Aber Singsaker war Mordermittler und wusste, dass die Albträume der Menschen hier genauso schlimm waren wie an anderen Orten und dass sie hier wie dort manchmal wahr wurden. Aber er mochte seine Stadt in guten wie in schlechten Tagen, und an klaren Wintermorgen wie diesem fühlte es sich an, als wäre dies der einzige wahre Fleck auf Erden.


      Er erreichte schließlich Bakklandets Skydsstation, eine windschiefe Kneipe, die jeden Augenblick auf die Straße zu kippen drohte, und setzte sich an seinen Stammtisch am Eingang. In seiner ersten Ehe war er nicht oft ausgegangen, aber seit Felicia in sein Leben getreten war, hatte er das Gefühl, sie hin und wieder zum Essen ausführen zu müssen. In diesem Zusammenhang hatte er entdeckt, dass sie in Bakklandets Skydsstation einen ausgezeichneten Heringsteller mit frisch gebackenem dänischem Roggenbrot servierten. Seither kam er an jedem Freitag her, häufig ohne Felicia. Er hatte inzwischen sogar einen festen Platz und der Kellner nickte ihm zu, wenn er Platz nahm.


      Er bestellte das Übliche und blätterte beim Warten durch die Zeitung, die vor ihm auf dem Tisch lag. Der Kriminalreporter der Zeitung Adressavisen, Vlado Taneski, gehörte nicht unbedingt zu Odd Singsakers Favoriten, aber bei der Berichterstattung über diesen Fall hatte er das nötige Fingerspitzengefühl gefunden. Endlich konnte er mal über etwas schreiben, das bis weit über die Stadtgrenzen hinausging. Hätte Singsaker den geringsten Respekt für Taneski gehabt, wäre er vielleicht beeindruckt gewesen.


      Jetzt starrte er düster auf die Schlagzeile des Tages.


      »Wo ist sie gewesen?«, stand mit Riesenbuchstaben über dem Foto von Silje Rolfsen. Der Artikel kam gleich zum Kern der Sache. Singsaker selbst wurde zitiert.


      »Wir arbeiten mit verschiedenen Hypothesen«, hatte er gesagt. »Dass der Täter das Opfer gefangen gehalten hat, ist nur eine davon.« Singsaker war dieses Mal beinahe wörtlich von Taneski zitiert worden, trotzdem gab dieses Zitat nicht die Wahrheit wieder. Sie hatten nicht einmal den Ansatz einer Hypothese, wo Silje Rolfsen sich in den Wochen vor ihrer Ermordung aufgehalten haben könnte. Die Idee, dass der unbekannte Täter sie gefangen gehalten hatte, war bislang die Einzige, die Sinn machte. Nach den Ermittlungen der letzten Tage konnten sie nun weitestgehend ausschließen, dass Silje Rolfsen Jonny Olin in Trondheim getroffen hatte. Der Onlineshop der Bahn bestätigte allerdings, dass sie für dem Vormittag des 3. Januars ein Ticket für den Zug von Oslo nach Trondheim gelöst hatte. Der Ausdruck der Basisstation am Trondheimer Bahnhof zeigte zudem, dass sie am Abend desselben Tages zweimal ihr Handy benutzt hatte. Diese zwei Anrufe fanden sich im Telefon-Logfile ihrer Mitbewohnerin in Oslo und in Form eines unbeantworteten Anrufs bei Jonny Olin wieder. Interessant daran war, dass Olin sich zu dieser Zeit in Kristiansund bei einem Freund aufgehalten hatte. Der Freund hatte dies bestätigt sowie die Mautgebühr auf dem Weg in die Küstenstadt. Des Weiteren hatten sie festgestellt, dass Silje Rolfsen nicht in ihre Wohnung in Oslo zurückgekehrt oder zu Freunden oder ihrer Familie gegangen war. Das Beunruhigendste aber war die Tatsache, dass ihr Handy nach den zwei Anrufen vom Bahnhof aus nie wieder benutzt worden war. Die letzte Aktivität auf ihrer Kreditkarte war ein Einkauf über 29 Kronen im Speisewagen des Zugs nach Trondheim am Tag ihres Verschwindens. Weder das Handy noch das Portemonnaie mit der Visacard waren bei ihr oder in der Nähe des Fundorts entdeckt worden.


      In Singsakers Kopf ergab sich daraus nur ein glaubhaftes Szenario.


      Nachdem sie Jonny Olin nicht erreicht hatte, den sie mit ihrem Besuch überraschen wollte, hatte sie sich vermutlich zu Fuß in Richtung seiner Wohnung begeben. Irgendwo auf diesem Weg war sie dem unbekannten Täter begegnet. Vielleicht hatte sie ihm gegenüber erwähnt, dass sie fremd in der Stadt war, und er hatte sie deshalb als ein leichtes Opfer eingestuft. Oder war es ihm gelungen, sie unter einem Vorwand zu sich nach Hause zu locken? Vielleicht hatte er ihr angeboten, bei ihm zu warten, bis sie ihren Ex erreichte. Und dann hatte er sie nicht mehr gehen lassen, bis er sie drei Wochen später getötet hatte. Ausgehend von den wenigen Fakten, die sie hatten, hörte sich dieser Ablauf noch am plausibelsten an. Aber was war das Motiv? Die einzige für ihre Ermittlungen brauchbare Aussage dieses Szenarios über den Täter war, dass er vermutlich in der näheren Umgebung wohnte. Was an und für sich hilfreich war. Es war immer eine Erleichterung, wenn man den schrecklichsten Albtraum eines jeden Ermittlers ausschließen konnte, dass es sich um einen herumstreifenden Täter handelte, der seine Opfer wahllos aussuchte. Einfach war es trotzdem nicht. Die Gegend zwischen der Innenstadt und dem Skyåsvegen hatte die dichteste Konzentration an Mietwohnungen und Mietern in ganz Trondheim, mal abgesehen von der Studentensiedlung in Moholt. In Møllenberg, was auch im betreffenden Bereich lag, wohnten Unmengen von Studenten, Sozialhilfeempfängern, Alleinerziehenden und geschiedenen Ehemännern. Umzüge standen auf der Tagesordnung, und bei Weitem nicht jeder, der hier wohnte, war offiziell gemeldet. In der Gegend der Stadsingeniør Dahls gate bis hinauf zum Kuhaugen wohnten die Akademiker mit gehobener Ausbildung und ebenso hohen Krediten, weshalb es hier ein Unzahl von Einlieger- oder Maisonettewohnungen gab. Auch viele dieser Wohnung waren niemals offiziell gemeldet worden und die Mieten wanderten am Fiskus vorbei in die Geldbeutel der Hausbesitzer. Auch wenn sie eine ungefähre Ahnung hatten, wo der Täter wohnte, bedeutete das noch lange nicht, dass sie wussten, wer er war.


      Das Essen kam. Singsaker legte die Zeitung zur Seite und versuchte, an etwas anderes zu denken. Nachdem er das erste Glas Rød Aalborg geleert hatte, war er fast glücklich. Er dachte sogar, wie gut es doch tat, diesen einen Tag in der Woche Eisbaden zu gehen. Seine warme Haut prickelte und er fühlte sich bis tief in sein Inneres entspannt. Er wollte gerade in sein erstes Roggenbrot mit Senfhering beißen, als sein Handy klingelte. Es war Jensen.


      Da sie sich erst vor einer halben Stunde vor dem Präsidium getrennt hatte, konnte dieser Anruf nur bedeuten, dass etwas geschehen war. Etwas, das diesen Tag kaputt machen würde.


      »Na, schmeckt’s?«, fragte Jensen gefährlich munter.


      »Bis jetzt, ja«, sagte Singsaker und würgte einen halb gekauten Bissen herunter.


      »Ich fürchte, wir könnten heute etwas Unterstützung gebrauchen.«


      »Hm, hat das was mit dem Kuhaugen zu tun?«


      »Nein«, sagte Jensen zögerlich. »Das hoffe ich auf jeden Fall. Ein junges Mädchen ist verschwunden.«


      »Verschwunden?«


      »Ja, sechzehn Jahre alt. Sie geht in die zehnte Klasse in Rosenborg. Ist gestern Abend oder Nacht von zu Hause verschwunden. Ihre Eltern sind früh ins Bett gegangen und haben sie nicht mehr gesehen, nachdem sie gestern Abend mit dem Hund rausgegangen ist.«


      »Verdammt, Thorvald, das ist doch eine Routinesache, jugendlicher Aufruhr, du weißt doch, wie das ist.«


      »Das hätte ich normalerweise ja auch gesagt, aber es gibt da ein paar Ungereimtheiten. Und dann ihre Adresse.«


      »Was ist damit?«


      »Sie wohnt im Markvegen.«


      »Oh, verdammt«, sagte Singsaker. »Das ist direkt bei der Bernhard Getz’ gate.«


      »Deshalb hat Brattberg diesem Fall höchste Priorität eingeräumt. Sie will, dass du mit Gran zu den Eltern des Mädchens fährst. Du hast doch keine anderen Pläne, oder?«


      »Das weißt du ganz genau«, seufzte Singsaker. »Ich komme, wenn ich fertig gegessen habe«, schloss er und legte auf.


      Dann nahm er sein Notizbuch aus der Tasche, legte es neben den Heringsteller und schrieb »Routinesache mit Gran. Teenagerin auf Abwegen«.


      *


      Eine Sache quälte Stänkerer Löfberg: Silje Rolfsen hatte für ihn gesungen, er aber hatte trotzdem nicht wie erwartet geschlafen. Erst nachdem alles zu Ende gewesen war, war der Schlaf gekommen und hatte den seltsamen, unerklärlichen Traum mit den Riesen am Himmel gebracht. Als hätten ihm erst die Schläge und Tritte den erhofften Nachtschlaf, die Träume und unendliche Ruhe beschert.


      Wie befürchtet hatte er seit der Nacht, in der er ihren leblosen Körper in den Wald getragen, ihr die Kehle durchgeschnitten und mit den Fingern nach dem Kehlkopf gesucht hatte, nicht mehr geschlafen. Die Tat selbst hatte ihn befreit. Aber die Wirkung war vergänglich gewesen und das Einzige, was er bekommen hatte, war ein Traum, den er nicht verstand. Er hatte nicht in die Welt zurückgefunden, in der sich seine innere Verrücktheit und Sehnsucht, seine Hoffnung, Leidenschaft und die verbotenen Gedanken jede Nacht in der Welt der Träume entfalteten.


      Er konnte nicht sagen, wann etwas in ihm aufbegehrte, wann rohe Gefühle, die eigentlich zum Schlaf gehörten, sich in die ewig wachen Stunden drängten. Es hatte sich schleichend entwickelt, langsam, wie in den schlimmsten Albträumen. Jetzt ertrug er die Nächte kaum noch, die warme, erstickende Decke, die steifen Glieder nach den Stunden auf der weichen Matratze, das Dunkel des Raums, dem die Schwere fehlte, voll spöttischer Schatten, und die grauen Nuancen, die den Schlaf ebenso störten wir das grelle Sonnenlicht. Nein, er ertrug die Nächte nicht mehr, und noch weniger die Tage.


      Doch endlich bot sich ihm eine neue Chance, zur Ruhe zu kommen. Und dieses Mal hatte er das richtige Mädchen erwählt. Dieses Mal würde das Wiegenlied seine Wirkung entfalten. Es musste einfach klappen.
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      Vet hut, Fredrik Åkare, skäms gamla karl’n! Cecilia Lind är ju bara ett barn. Ren som en blomma, skygg som en hind. Jag fyller snart sjutton, sa’ Cecilia Lind.


      Siri Holm schaltete seufzend das Lied des ach so inspirierenden, schwedischen Liedermachers aus, setzte den Kopfhörer ab und steckte das Handy in die Tasche ihrer grünen Hose.


      Sie hatte sexuell ziemlich spät debütiert, erst mit neunzehn, was vielleicht der Grund für ihre Begeisterung für die Kunst der Liebe war. Im Laufe der letzten vier Jahre hatte sie an die fünfzig Sexualpartner gehabt und war dabei alles andere als wählerisch gewesen. Für sie spielte es keine Rolle, ob er alt oder jung war, hässlich oder attraktiv. Sie war schon immer eine Forschernatur gewesen und sah keinen Grund, das zu ändern, nur weil sie sexuell aktiv war. Wie bei allem, was sie tat, suchte sie auch auf diesem Gebiet eine tiefere Erkenntnis. Dabei war sie nie auf die Idee gekommen, nach einem geeigneten Mann zu suchen. Wenn sie zurückblickte, hatte sie etwa einen Partner pro Menstruationszyklus gehabt. Aber da weder die Zyklen noch die sexuellen Aktivitäten nach Kalender liefen, ging diese Rechnung nicht ganz auf. Jetzt zum Beispiel war sie nach ihrer letzten Menstruation vor etwa vier Monaten nur mit einem Mann im Bett gewesen, weshalb sie auch ganz genau wusste, wer der Vater des Kindes war, das in ihr heranwuchs.


      Obwohl Siri Holm nie übermäßig anspruchsvoll in der Wahl ihrer Partner gewesen war, gab es ein paar Männer, mit denen sie niemals ins Bett gegangen wäre. Einer von ihnen hieß Gunnar Berg. Er war Historiker, arbeitete als Bibliothekar in der Gunnerusbibliothek, und saß an seinem Schreibtisch, als sie an seine Tür klopfte. Er war vollkommen humorlos, hatte dafür aber umso mehr Ahnung von Bänkelliedern und alten Drucken.


      »Herein!«


      Seine Stimme klang wie eine Hardangerfidel, die in Kinderhände geraten war.


      Sie öffnete die Tür mit einem gewissen Unbehagen. Es bedrückte sie immer sehr, wenn sie mit Leuten in einem Raum war, die nicht lachen konnten.


      »Hallo Gunnar, könnten Sie mir einen Gefallen tun?«


      »Kommt drauf an, was für einen.« Berg sah von dem Titelblatt eines alten Buches auf, das ihm anscheinend Kopfzerbrechen bereitete.


      »Ich suche nach einem Bänkellied«, sagte sie.


      Das war das Stichwort. Sein Blick zeigte sofort Interesse.


      »Ein Bänkellied, sagen Sie?«


      »Ja, ich kann natürlich versuchen, es selbst zu finden, dachte aber, dass es bestimmt schneller geht, wenn ich Sie um Hilfe bitte. Wenn ich richtig informiert bin, haben Sie die alle fotografiert, digitalisiert und katalogisiert, oder?«


      »Stimmt. Das war eine ganz schön aufwendige Arbeit. Und es sieht so aus, als müssten wir das alles noch einmal machen.«


      »Was, wieso das denn?«, fragte Holm und tat so, als wüsste sie nichts von der Planung.


      »Also, wir haben die Drucke und Flugblätter der Lieder alle im Internet gespeichert, auf einem flashbasierten System namens Erez. Da können sie aber unter anderem von manchen Applerechnern nicht gelesen werden und außerdem ist Erez instabil. Es wird eine Mordsarbeit, das komplette Material in eine offene Lösung zu transferieren, aber das ist es wert.«


      Sie musterte sein todernstes Gesicht und wusste, wie sehr er sich auf die Ausführung der Arbeit und das darüber Klagen freute. Dann reichte sie ihm den Ausdruck, den sie von Felicia bekommen hatte. Seine Reaktion ließ nicht lange auf sich warten.


      »Wo haben Sie den Druck her?«


      »Sagen wir, er wurde mir aus den Staaten zugeschickt.«


      Er begutachtete den Ausdruck weiter konzentriert.


      »Okay, das könnte sein. Aber es ist bestimmt nicht der, den wir hier bei uns hatten.«


      »Was meinen Sie mit hatten?«


      »Dieser Druck, oder besser gesagt eine andere Version davon, wurde vor einem Jahr bei uns gestohlen, ehe wir ihn eingescannt hatten.«


      »Wirklich?«


      Sie fragte sich, ob das von Bedeutung für Felicias Auftrag sein könnte, kam aber nur zu dem Schluss, dass es höchstens die Beantwortung der Frage erschwerte.


      »Dann haben wir diesen Druck also nicht mehr hier? Weder digital noch auf Papier?«, fragte sie.


      »Richtig.«


      »Und hier oben?« Sie tippte sich auf die Stirn. »Erinnern Sie sich an etwas Spezielles?«


      »Da können Sie Gift drauf nehmen«, antwortete er in einem etwas gönnerhaften Ton. »Das ist ein Wiegenlied. Wenn ich mich richtig erinnere, ist das hier die vierte Strophe. Die Weise heißt ›Den Gyldene Freden‹ und das Titelblatt trägt den poetischen Untertitel ›Träume erschaffen die Welt jede Nacht neu‹. Das Amüsante an diesem Lied ist, dass es sich in gewisser Weise selbst besingt. Das Titelblatt wirbt damit, dass es wirklich jeden in den Schlaf wiegt. Man muss sie nur einmal hören und schon schläft man gut und träumt jede Nacht süße Träume, ein Leben lang. Nicht schlecht, was? Die Strophe, die Sie mitgebracht haben, handelt davon, wie das Lied einem Verbrecher nach einer Untat einen ruhigen Schlaf beschert. Aber mein absoluter Favorit ist die letzte Strophe, in der es darum geht, dass der Troubadour selbst beim Singen einschläft und so seine eigenen Sorgen vergisst. Das ist ohne Zweifel eines der herausragendsten Bänkellieder, das wir in unserer Sammlung haben.«


      Sie wusste bereits, was er als Nächstes sagen würde.


      »Und wenn Sie mich fragen, haben wir die beste Sammlung des Landes. Trondheim war im 17. und 18. Jahrhundert so etwas wie Druckereihauptstadt Norwegens, mit Windings Druckerei klar an der Spitze.«


      »Erinnern Sie sich, wer das Lied geschrieben hat?«, fragte sie.


      »Das Lied ist unter einem Pseudonym geschrieben worden, was damals üblich war. Die Verfasser vieler Bänkellieder sind anonym, die wenigsten können historischen Personen zugeordnet werden. Wir gehen aber davon aus, dass viele der anonymen Lieder von bekannten Persönlichkeiten aus dem damaligen Kulturleben stammen, die nicht mit dieser Form von ›Straßenkultur‹ in Verbindung gebracht werden, trotzdem aber die Einnahmen genießen wollten, die ein populäres Lied einbringen konnten.«


      »Dann könnte der tatsächliche Verfasser auch eine bekannte, historische Persönlichkeit sein?«


      »Theoretisch ja, aber was das spezielle Pseudonym dieses Bänkellieds angeht, gibt es dafür keinen konkreten Hinweis. Das taucht nämlich nur in Verbindung mit diesem Lied auf.«


      »Und wie lautete das Pseudonym?«


      »Jon Blund.«


      »Jon Blund? Unser Sandmännchen mit dem blauen Spitzhut und dem langen Kinnbart?«


      »Fast. Die Figur Jon Blund reicht viel weiter zurück, man findet sie auch in alter Folklore, besonders in Gutenachtgeschichten für Kinder. Auf Dänisch kennt man ihn unter dem Namen Ole Lukøye, und auf Deutsch heißt er Sandmann. Der Name Jon Blund taucht bereits 1710 in einem Text des schwedischen Poeten Johan Runius auf. Das Interessanteste an dem Bänkellied, das Sie mir gezeigt haben, ist vermutlich, dass dieser Name hier erstmals auch in einem norwegischen Text auftaucht. Etwa zur gleichen Zeit findet er sich im Übrigen auch in einem Polizeibericht. Aus Trondheim. Später taucht Jon Blund dann in dem Märchen ›Ein Weihnachtsabend wie in alter Zeit‹ von Asbjørnsen und Moe auf. Dort wird der Ausdruck ›Jetzt kommt gleich Jon Blund‹ synonym verwendet für ›Jetzt ist gleich Schlafenszeit‹. Früher wurde der Schlaf oft als Allegorie für den Tod benutzt, und so wurde auch Jon Blund manchmal mit dem Sensenmann assoziiert.«


      Siri dachte, dass Gunnar Berg ihr viel sympathischer war, wenn er über Bänkellieder und Folklore redete als über Klassifizierungsfragen. Das Engagement, das er an den Tag legte, grenzte fast schon an Begeisterung und machte ihn beinahe sexy. Einen Augenblick lang blieb sie stehen, musterte ihn und fragte sich, ob sie es tun sollte. Dann schoss ihr durch den Kopf, dass die Zeit der süßen Leichtigkeit wohl abgelaufen war.


      »Sie meinen also, der Autor hätte nur dieses eine Lied geschrieben?«


      »Nein, nicht zwingend. Aber wenn er kein anderes Pseudonym verwendet hat, hat er hier in Trondheim nur dieses eine Lied drucken lassen. Sowohl das Pseudonym als auch der Titel des Liedes weisen aber nach Schweden. In Stockholm gab es ein Gasthaus mit dem Namen Den Gyldene Freden, Der Güldene Frieden. Das war eine der Spelunken, in der die Stockholmer sich richtig betrinken konnten, was sie häufig und gerne taten. Die Wasserqualität war in der damaligen Zeit katastrophal und im Branntwein waren bei Weitem nicht so viele Bakterien. Das Besondere an diesem Gasthaus ist, dass es noch heute existiert und eine richtige Institution in der Stadt ist. Ich war selbst schon mal da.«


      Siri Holm sah sich die graue Maus Gunnar Berg noch einmal genauer an. Sie wusste, was »Der Güldene Frieden« war. Vreeswijk besang diesen Ort: Här är vi alla lika goda ska du veta, Röda och blåa – beniga och feta.


      Es wollte ihr nicht gelingen, sich ihren Kollegen angetrunken in einem Gasthaus vorzustellen, so sehr sie es auch versuchte.


      Berg fuhr fort: »Es ist etwas Besonderes, dort zu sitzen und sich vorzustellen, wie viele Troubadoure dort in mehr als dreihundert Jahren gesungen und gefeiert haben. In diesem Fall bezieht der Titel sich natürlich nicht auf das Gasthaus, auch wenn er durchaus davon inspiriert sein konnte. Eher handelt es sich um eine Umschreibung des Schlafs, dem goldensten von allen Frieden. Wenn unser Jon Blund in Stockholm gewohnt hat, war er höchstwahrscheinlich ein Zeitgenosse des berühmten Liedermachers und Dichters Carl Michael Bellman, dem wahren Genie unter den Lieddichtern. In dem Fall hat er im Schatten des Meisters gelebt, wobei nicht auszuschließen ist, dass er zu seinem engeren Umgangskreis gehörte.«


      »Ein Schatten Bellmans«, sagte sie und dachte einen Moment nach. »Hier in Trondheim. Das ist interessanter Stoff. Hat sich bisher niemand näher damit beschäftigt?«


      »Nein, merkwürdigerweise nicht. Viele unserer Bänkellieder sind die reinsten Kulturschätze, aber da sie Teil der Volkskultur sind, werden sie nicht in gleicher Weise ernst genommen wie die kanonisierte Musik und Poesie.«


      Sie blieb eine Weile in Gedanken versunken stehen.


      »Es passiert nicht oft, dass wertvolle Dinge aus dem frühen 18. Jahrhundert einfach so aus unserer Bibliothek verschwinden, oder?«, fragte Siri, die erst ein knappes halbes Jahr in der Gunnerusbibliothek arbeitete und den Fall des legendären Johannesbuchs, das im vergangenen Herbst aus der Bibliothek entwendet worden war, als Ausnahme betrachtete. »Ich meine, Hornemann ist doch ein richtiger Hardliner, was die Sicherheit angeht.«


      »Es passiert nicht oft, aber es passiert. Sie würden staunen, wenn ich Ihnen die Namen derjenigen nenne, die hier schon etwas zu klauen versucht haben. Und das mit dem Blund-Bänkellied war vor Ihrem Beginn hier eine ziemlich große Sache. Mit Anzeige und allem Drum und Dran. Die Ermittlungen haben letztendlich nur ergeben, dass unsere Sicherheitsvorkehrungen zu lasch waren. Wenn Sie Hornemann als streng auffassen, hat das mit der Sache von damals zu tun. Das hat ihn wirklich wachgerüttelt. Der Vorgang war ganz simpel: Ein Bibliotheksgast hatte sich einfach unter falschem Namen registriert und so Zugriff auf das Bänkellied erhalten. Sie wissen ja, dass jeweils mehrere dieser Lieder in Schachteln archiviert sind. Aber er hat nur dieses eine mitgenommen. Vermutlich hat er es einfach in die Innentasche seiner Jacke gesteckt und ist damit verschwunden.«


      »Wissen Sie, unter welchem Namen er sich registriert hat?«


      »O ja, das werde ich nie vergessen. Jeder, der Bellman hört, kennt den Namen.«


      »Und der wäre?«, fragte Siri, froh darüber, dass er wenigstens Musik hörte. Bis heute hatte sie gedacht, dass sein Interesse sich einzig und allein auf alte Drucke konzentrierte.


      »Stänkerer Löfberg«, antwortete er.


      Den Namen hatte Siri auch schon mal in einem Vreeswijk-Lied gehört.


      »Stänkerer Löfberg ist eine der vielen Gestalten, die in Bellmans Liedgut auftauchen. Bellman hat ja sein eigenes kleines Universum erschaffen und mit mehr oder weniger fiktiven Personen aus dem Stockholm seiner Zeit bestückt. Die meisten davon waren Außenseiter und Säufer. Häufig Leute, die aus der besseren Gesellschaft stammten, aber abgestürzt und in der Gosse gelandet waren. In Bellmans Zeit gab es viele solche barocke Gestalten. Löfberg selbst war keine zentrale Figur bei Bellman, und wir wissen nicht mehr über ihn, als das, was uns der Name schon verrät, nämlich, dass er ein Mensch war, der immer und überall Streit suchte. Bellman hat eine hübsche Beerdigungshymne für seine Frau geschrieben.«


      Siri Holm hatte mit einem Mal das Gefühl, dass das von Bedeutung sein konnte.


      Sie verabschiedete sich mit deutlich gewachsener Sympathie von Gunnar Berg und dankte ihm für seine Hilfe. Als sie die Tür schloss, spürte sie ein Ziehen im Bauch. Ein Tritt? Nein, dazu war es noch zu früh. Sie war noch nicht einmal im vierten Monat. Zurzeit dachte sie bei jedem Kneifen im Bauch, dass da drinnen jemand war, den sie früher oder später so gut kennen würde wie sich selbst.


      »Glöckchen, es bimmelt, und Glocke, sie dröhnt«, summte sie leise vor sich hin und fuhr sich lächelnd mit der Hand über den Bauch.


      *


      Die neue Sängerin kannte er von früher.


      Er redete sich ein, dass dieses Mal alles stimmte. Jedenfalls versuchte er sich damit zu beruhigen, als er sich eine Zigarette anzündete. Die Fliege in seinem Kopf verhielt sich still.


      Er atmete langsam. Sein Blick ruhte auf den rosafarbenen Stimmbändern in dem Glas mit Spiritus. Sie begannen zu verblassen, das Rot wurde immer schwächer, als ließe der endgültige Tod noch auf sich warten. Sie sahen aber noch immer so aus, als würde sie am Boden des Glases singen. Was war falsch an ihnen gewesen? Warum hatten sie nicht gewirkt, wie er es erwartet hatte?


      Da hörte er den Hund bellen. Warum hatte er den Köter nur mit ins Haus genommen? Er konnte bellende Hunde nicht leiden.


      Unten im Keller ging er zu dem Verschlag, in dem das Tier eingesperrt war. Er verstummte, als die Tür aufging, zog den Schwanz ein und drückte sich in eine Ecke. Er trat so lange auf den Hund ein, bis er leblos am Boden lag. Er beugte sich hinunter und stellte fest, dass das Tier noch atmete, dann ging er nach draußen und kniete sich auf die Matratze, die noch vor ihrem Verschlag lag. Jetzt war alles still. Durch die Tür war nur der schwere Atem seines neuen, geknebelten Singvögelchens zu hören, und er fragte sich, ob sie mitbekommen hatte, was er mit ihrem Hund gemacht hatte.


      Mit zitternden Fingern nahm er die Spieldose vom Boden neben der Matratze und zog sie langsam auf. Als die Feder gespannt war, stellte er sie zurück und lauschte. Eine traurige, metallische Melodie erfüllte den Keller. Da war es, sein Wiegenlied, schön wie eh und je. Tränen liefen über seine Wangen. Er blieb sitzen und starrte auf den sich drehenden Sänger in dem weißen Frack, bis er zur Ruhe gekommen war. Dann nahm er die Spieldose noch einmal vom Boden auf. Genug für heute, wir können es uns später noch einmal anhören, dachte er und stand auf. Er räusperte sich, um seine Stimme zu säubern. Ich sollte etwas zu ihr sagen, entschloss er sich und räusperte sich noch einmal.


      »Guten Morgen«, sagte er. Nur diese zwei Worte. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand über die Kellertreppe nach oben.
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      Hätte die Frau nicht aufrecht gestanden, hätte er sie für tot gehalten. Aber dann begann sie zu sprechen: »Danke, dass Sie gekommen sind.«


      Elise Edvardsen starrte Hauptkommissar Singsaker mit leerem Blick an und schwankte bedrohlich. Einen Moment lang fürchtete er, sie könne umkippen. Singsaker wusste nicht mehr über sie, als dass sie als Aerobiclehrerin arbeitete, mit einem Optiker verheiratet war und in einem Haus mit großem Garten und altem Baumbestand, der neugierige Blicke abhielt, am Ende des Markvegen wohnte.


      Statt zusammenzubrechen, riss sie sich am Riemen, trat einen Schritt zur Seite und ließ die beiden Polizisten herein. Singsaker ging vor, Mona Gran folgte.


      Ihr Ehemann, Ivar Edvardsen, saß bereits auf einem Sessel im Wohnzimmer. Er war ein kleiner, rundlicher Mann, der erschöpft aussah. Obwohl Singsaker die Erschöpfung nachvollziehen konnte, vermutete er, dass der Mann immer so aussah.


      Die beiden Polizisten nahmen auf dem Sofa Platz, nachdem beide ihn per Handschlag begrüßt hatten. Er sagte kein Wort, erwiderte aber nickend ihren Gruß.


      »Etwas zu trinken?«, fragte Elise Edvardsen, die sich noch nicht gesetzt hatte. »Kaffee?«


      Die beiden lehnten dankend ab. Ihr Mann hielt bereits eine Tasse in der Hand. Singsaker hätte wetten können, dass der Kaffee darin längst kalt geworden war.


      Elise Edvardsen setzte sich in den freien Sessel.


      »Vielleicht ist es das Beste, alles noch einmal von Anfang an durchzugehen«, sagte Singsaker und nahm sein Notizbuch heraus. Beide Eltern sahen ihn an, als verstünden sie nicht, auf was er hinauswollte.


      »Wann haben Sie Ihre Tochter zuletzt gesehen?«


      »Julie?«, fragte die Mutter abwesend.


      »Ja, Julie«, sagte Singsaker geduldig.


      »Das haben wir doch alles schon der Polizei gesagt«, meldete sich der Vater erstmals zu Wort. Seine Stimme war für den rundlichen Körper erstaunlich dünn.


      »Tut uns leid«, sagte Mona Gran. »Am Anfang einer Ermittlung gibt es häufig Wiederholungen. Es ist wichtig für uns, es noch einmal mit ihren eigenen Worten zu hören, weil die Verantwortung für den Fall von jetzt an bei uns liegt.«


      Singsaker nickte anerkennend. Die direkte und gefühlvolle Art seiner jungen Kollegin gefiel ihm, sie würde sicher eine richtig gute Ermittlerin werden.


      Die beiden Eheleute sahen sich an. Vielleicht kommunizierten sie ja ohne Worte, was bei manchen Menschen so war, die schon lange zusammen lebten. Singsaker und Anikken hatten sich mitunter auch wortlos verständigt, bis seine Ex-Frau ihn für einen Klempner verlassen hatte. Singsaker hatte ihr verziehen, als sie es später bereute, war seinen Weg aber weiter gegangen. Er vermisste weniger sie als Person als die Vertrautheit zwischen ihnen, und er fragte sich manchmal, wie lange es wohl dauern würde, bis Felicia und er sich so gut kannten. Und ob sie sich jemals so gut kennenlernen würden.


      »Ich habe ihr kurz vor halb elf Gute Nacht gesagt und bin dann ins Bett gegangen«, sagte Ivar Edvardsen. »Meine Frau hat noch mit ihr geredet, bis Julie dann mit dem Hund rausgegangen ist, danach ist auch sie ins Bett gegangen. Da war Julie noch nicht wieder da.«


      Singsaker sah zu Elise Edvardsen und ließ dann den Blick durch den Raum wandern, bis die Stimmen nur noch ein Hintergrundgeräusch waren. Er registrierte nur peripher, dass Gran Routinefragen stellte.


      An der Wand hinter Ivar Edvardsen hing ein Hochzeitsfoto des Paars. Die junge Braut in Weiß, der Bräutigam in Schwarz, wie es sich gehörte. Sie blickten zufrieden in die Kamera und schienen voll und ganz auf ihr Glück zu vertrauen. Singsaker dachte an das rote Kleid, das Felicia bei ihrer Hochzeit getragen hatte. Nur sie beide und die Trauzeugen, Siri Holm und Thorvald Jensen, waren im Standesamt gewesen. Die Eile und Vernebeltheit der Liebe. Irgendwie kam ihm seine zweite Hochzeit immer vor wie ein zu schnell abgespielter Super-8-Film. Hatten sie das Ganze überstürzt? Andererseits sah er keine andere Lösung, wenn aus ihrer Beziehung wirklich etwas werden sollte. Und sie waren die Richtigen füreinander, an dieser Tatsache zweifelte er keine Sekunde. Felicia und er und eine Unmenge Zeit und Platz. Besser ging’s nicht. Und genau deshalb störte ihn die Eile und überstürzte Heirat.


      »Ich denke, das reicht uns fürs Erste, nicht wahr, Singsaker?«, hörte er Gran in weiter Ferne sagen und war damit schlagartig wieder zurück in der Wirklichkeit.


      Konzentrationsschwächen nannte sein Arzt das, und dass er lernen müsse, damit zu leben. Dabei kam es in seinem Beruf wohl eher darauf an, Schwächen wie diese zu verbergen. Als Polizist musste man sich konzentrieren. Bisher war ihm das Versteckspiel recht gut gelungen.


      »Ja, es könnte aber sein, dass wir wegen des einen oder anderen Details noch einmal auf Sie zukommen müssen«, sagte er, ohne eine Ahnung zu haben, worüber sie geredet hatten. Er ging auf volles Risiko und stellte Frau Edvardsen eine Frage:


      »Wie würden Sie Ihre Tochter beschreiben?«, fragte er.


      Es wurde still. Sie sah von Singsaker zu ihrem Mann. Singsaker fürchtete einen Moment lang, ins Fettnäpfchen getreten zu sein, weil sie das längst besprochen hatten. Doch dann öffnete sie den Mund.


      »Tja, was soll ich über sie sagen?«, begann sie und heftete ihren Blick an die Wand über dem Kopf ihres Mannes.


      »Sie war ein sehr talentiertes Mädchen«, sagte Ivar Edvardsen.


      »Ach, halt den Mund, Ivar!« Ihr Ausbruch schien ihn nicht sonderlich zu überraschen. »Julie ist verschwunden. Diese Menschen sind nicht hier, um sich anzuhören, wie schön sie gesungen hat oder wie viele Bälle sie im letzten Handballspiel gehalten hat.«


      »Das weiß ich doch, Elise«, sagte ihr Mann mit gedämpfter Indignation.


      Gran meldete sich zu Wort und brachte das Gespräch wieder auf die richtige Spur: »Also, wie würden Sie sie beschreiben? Ganz ehrlich.«


      »Ganz ehrlich? Nun, sie war eine Teenagerin mit großem T. Ich bin in der letzten Zeit nicht gut mit ihr zurechtgekommen.«


      »Verstehe, viel Türenknallen?«, fragte Gran.


      »Was ich am wenigsten ertrage, ist ihre Irrationalität, dabei weiß ich, dass ich mehr Geduld mit ihr haben sollte.« An dieser Stelle sah sie zu ihrem Mann hinüber, der matt lächelte.


      »Hat sie einen Freund?«, fragte Gran.


      »Nein«, antwortete Ivar Edvardsen entschieden. Seine Frau korrigierte ihn aber sofort.


      »Wir wissen doch gar nicht sicher, ob sie wirklich Schluss gemacht haben.«


      »Dann hatte sie also einen Freund?« Singsaker übernahm wieder.


      »Fredrik heißt er. Sie haben sicher schon zehnmal Schluss gemacht. Wir wissen nie, wann sie zusammen sind und wann wieder nicht.«


      »Und wer von den beiden macht da jedes Mal Schluss?«, wollte Singsaker wissen.


      »Was glauben Sie denn? Sie dürfen mich nicht missverstehen. Ich habe meine Tochter sehr, sehr lieb. Und sollte ihr etwas zugestoßen sein, weiß ich nicht …« Elise Edvardsen hielt eine Hand vor den Mund, bevor sie weiterredete. »Julie ist nicht gerade einfach. Und launisch. Der arme Fredrik hat mir ein paar Mal wirklich leidgetan, auch wenn ich ihn nicht wirklich mag, viel zu brav und unterwürfig für ein Mädchen wie Julie.«


      »Haben Sie ihr gesagt, was Sie von ihrem Freund halten?«


      »Nein, wir können momentan nicht miteinander reden. In den letzten Wochen haben wir immer nur gestritten, meist über blöde Kleinigkeiten.«


      »Was zum Beispiel?«


      »Ach, Nichtigkeiten. Meistens über Kleider. Julie hat ein paar Größen zugelegt und sich Unmengen Zeug gekauft, dabei hatte sie das Geld eigentlich für ein Moped gespart.«


      »Haben Sie gestern Abend auch gestritten?«, fragte Singsaker.


      »Ja, ich war wohl ein bisschen schroff zu ihr. Und sie hatte schlechte Laune, als sie ging. Aber Sie glauben doch nicht, dass … dass sie weggelaufen ist, um uns zu strafen? Das sähe ihr überhaupt nicht ähnlich. Sie ist impulsiv, aber nicht nachtragend.«


      »Geht in der Regel Ihre Tochter mit dem Hund raus?«, warf Gran ein.


      »Ja, sie liebt diesen Hund. Sitzt stundenlang mit ihm rum und singt ihm was vor. In erster Linie ist das ihr Hund, und sie kümmert sich auch um ihn.«


      Singsaker stand auf und streckte seine Beine aus. Die Erfrischung nach dem morgendlichen Bad war verschwunden.


      »Wir brauchen den vollen Namen, die Adresse und die Telefonnummer von diesem Fredrik«, sagte er.


      »Alm, Fredrik Alm«, sagte Ivar Edvardsen. Auch er stand auf. »Ich glaube nicht, dass wir die Nummer haben, und die beiden gehen auch nicht in die gleiche Klasse. Aber er wohnt ganz in der Nähe, in der Veimester Krohgs gate. Alms stehen bestimmt im Telefonbuch.«


      »Danke! Wie sieht es mit besten Freundinnen aus? Hat sie da jemanden?«, fragte Gran, während sie Singsaker hinterherschaute, der durch das Zimmer zu laufen begonnen hatte.


      »Ja, die haben eine Clique. Aber Julie ist nicht der Typ für eine beste Freundin, wie sie viele Mädchen ihres Alters haben. Sie ist eigentlich mit allen gleich gut befreundet«, sagte Elise Edvardsen.


      »Dann brauchen wir alle Namen.« Singsaker setzte sich wieder, während Ivar Edvardsen in die Küche ging und kurz darauf mit einem Blatt Papier zurückkam.


      »Hier ist die Klassenliste. Ich habe die Namen der Mädchen unterstrichen, mit denen sie am häufigsten zusammen ist«, sagte er und gab Singsaker das Blatt.


      Jetzt erhoben beide Polizisten sich gleichzeitig.


      »Wir werden Ermittlungen in der unmittelbaren Nachbarschaft einleiten, vorher aber noch mit ihren Freundinnen reden. Bis auf Weiteres gehen wir davon aus, dass sie bei irgendeiner bekannten Person ist. Es wäre gut, wenn Sie uns eine Liste über mögliche Kontaktpersonen machen könnten. Verwandte, Freunde außerhalb der Schule und so weiter. Ich hoffe, wir finden sie so schnell wie möglich.«


      »Dann glauben Sie nicht, dass …«, fragte Elise Edvardsen, »…dass das etwas mit diesem Fall zu tun hat?«


      »Wenn Sie an den Mord in der Ludvig Daaes gate denken … Nein, es ist noch viel zu früh, um etwas dazu zu sagen«, sagte Singsaker. »Im Moment deutet nichts in diese Richtung. Das Opfer war fremd in der Stadt und deutlich älter als Julie. Die meisten Vermisstenfälle klären sich recht zügig auf und die Vermissten tauchen relativ schnell wieder auf.«


      »Ich habe gehört, dass eine Spieldose bei der Toten gefunden wurde. Wie grausam. Und Sie tun wirklich alles, um ausschließen zu können, dass … dass dieses Schwein Julie in seiner Gewalt hat?«


      »Natürlich tun wir das«, sagte Singsaker und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie verärgert er darüber war, dass das Detail mit der Spieldose bereits an die Presse gedrungen war. Vermutlich hatte einer der Zeugen, mit denen sie gesprochen hatten, diese Info an Taneski & Co. weitergegeben. »Machen Sie sich keine Sorgen. Und denken Sie daran, dass die Wahrscheinlichkeit eines Zusammenhangs sehr gering ist«, fügte er hinzu.


      Etwas in Singsaker wehrte sich gegen seinen Optimismus, den er verbreitete. Außerdem hatte er keine Ahnung, ob das, was er sagte, die Eltern tatsächlich beruhigte.


      »Wir brauchen ein Bild von ihr. Ein möglichst neutrales, auf dem sie nicht zu sehr lächelt oder rumalbert«, sagte er.


      Ivar Edvardsen holte ein Foto aus der Küchenschublade.


      Auf dem Bild stand Julie Edvardsen draußen im Garten. Es war Herbst, die Blätter an den Bäumen waren gelb. Neben ihren Füßen lag ein Bernhardiner. Sie sah ernst aus, selbstbewusst und älter als sechzehn Jahre. Sie hatte schulterlange, dunkelblonde Haare und braune Augen, und auf ihrer Haut lag noch die Sonnenbräune des Sommers. Er steckte das Bild in die Tasche, ehe er den Mantel anzog.


      Dann dankten sie den beiden, verabschiedeten sich und traten nach draußen in das Schneetreiben.


      »Verdammt! Eigentlich hatte ich heute frei!«, schimpfte Singsaker, als sie über den Markvegen gingen.


      »Hm«, sagte Gran. »Und ich einen Arzttermin.«


      »Arzt? Ich hoffe, nichts Ernstes?«, fragte Singsaker und bereute es sofort. Er neigte sonst nicht zur Vertrautheit mit seinen jungen Kollegen. Aber Mona Gran war irgendwie anders.


      »Nicht ernst für die Gesundheit«, sagte Gran. »Aber mein Lebensgefährte und ich versuchen schon lange, ein Kind zu bekommen. Und in unserem Fall scheint die Natur ein bisschen Hilfe zu brauchen.«


      Singsaker spürte, dass er rot wurde. Und er fragte sich, ob es nicht genau Intimgrenzen wie diese waren, die ältere und jüngere Menschen trennten.


      »Ich konnte den Termin aber problemlos verschieben und kann mir denken, warum man uns gebeten hat zu kommen. Du doch auch, oder?«


      Singsaker nickte langsam.


      »Da ist was dran, ja. Die Mutter wirkt schon wie jemand, vor dem man als Sechzehnjährige gerne wegläuft. Aber was mir nicht in den Kopf will, ist dieser Hund. Warum nimmt sie den Hund mit, wenn sie von zu Hause weglaufen will?«


      Gran blieb stehen und sah ihn an. Sie hatten jetzt beinahe die Kreuzung an der Ludvig Daaes gate erreicht und sahen bereits den Tatort.


      »Ich denke, wir sollten schnellstmöglich mit ihrem Freund und ihren Freundinnen reden. Meinst du, wir können sie aus der Schule holen?«, fragte sie.


      »Wenn wir diskret genug sind«, sagte Singsaker und blickte in Richtung der Rosenborg-Schule. »Wir sollten es im Augenblick noch nicht an die große Glocke hängen. Ein bisschen Gerede wird aber wohl trotzdem nicht zu vermeiden sein. Was meinst du, soll ich in die Schule gehen und vorsichtig ein paar Türen öffnen, während du hier in der Nachbarschaft herumfragst?«


      Mona Gran nickte.


      »Ich informiere Brattberg. Wir sollten eine umfangreichere Vermisstenmeldung rausgeben. Die Busgesellschaften und die Eisenbahn müssen unterrichtet werden, insbesondere in Oslo. In der Regel landen sie früher oder später da, wenn sie nicht zu jemandem gehen, den sie kennen«, sagte sie.


      Singsaker mochte ihre Entschlossenheit, und es würde ihn nicht überraschen, wenn sie noch vor seiner Pensionierung Hauptkommissarin würde.


      »Sie kann die Stadt verlassen haben, aber in der Drogenszene auf der Plata landet dieses Mädchen nicht«, sagte er. Dabei könnten sie sich wahrscheinlich freuen, wenn sie Julie Edvardsen bloß mit ein paar Einstichen im Arm wiederfanden, dachte er.


      »Was sagst du zu dem Vater?«, fragte Gran. »Kam dir der nicht auch seltsam unbeteiligt vor?«


      »Er war nicht unbeteiligt«, antwortete Singsaker. »Ich habe das schon oft gesehen. Die verdrängen das. Das ist bei dramatischen Ereignissen nicht ungewöhnlich. Es ist seine Art, das zu verarbeiten. Vermutlich ist er wirklich davon überzeugt, dass sie jeden Augenblick wiederkommt, solange keine Beweise für das Gegenteil auftauchen.«


      »Dann gibt es keinen Grund, ihn zu verdächtigen?«


      »Die Frage ist, für was wir ihn verdächtigen sollen. Aber du weißt ja, wie das ist. Solange keiner verdächtig ist, sind alle verdächtig«, sagte Singsaker.


      Sie trennten sich und machten sich an ihre Aufgaben, wobei Singsaker sich im Gegensatz zu Gran uralt fühlte.


      *


      Julie Edvardsen war jung. Sie hatte noch nie an ihren eigenen Tod gedacht. Bis jetzt.


      Sie lag auf dem Boden eines verschlossenen Kellerabteils und atmete schwer. Es war kalt. Ihre Stirn schmerzte und sie glaubte, eine Beule zu haben, konnte aber nicht nachfühlen, weil ihre Arme gefesselt waren. Wenigstens hatte er dieses Mal das Licht brennen lassen, sodass sie den Raum in Augenschein nehmen konnte, in dem sie lag. Auf dem Boden waren braune und dunkelrote Flecken. Die gleichen Farben waren oben an der einen Wand zu erkennen, direkt unterhalb des mit Zeitungspapier verkleideten Fensters. Ihr wurde übel, sie war kurz davor, die Hoffnung aufzugeben. Andererseits war ihr klar, dass sie genau das jetzt nicht tun durfte.


      Langsam, wie bei einer schlechten Internetverbindung, setzten sich die Geschehnisse, die sie an diesen Ort gebracht hatten, wieder zusammen:


      Sie hatte es in dem Augenblick verstanden, als sie die Einkaufstaschen auf den Stuhl im Flur gestellt und sich zu ihm umgedreht hatte. Er war nicht mehr wiederzuerkennen gewesen. Oder richtiger, erst jetzt sah sie, wer er wirklich war. In seinem Blick war keine Hilflosigkeit mehr gewesen, sondern einzig und allein Wahnsinn.


      »Ich will, dass du für mich singst«, hatte er gesagt.


      Dann hatte er seinen Arm langsam aus der Schlinge gezogen. Wie gelähmt hatte sie auf seine unverletzte Hand gestarrt und sich gefragt, wie sie so naiv hatte sein können, ihm zu glauben?


      In der Hand hielt er ein Gerät, das sie nur aus Filmen kannte, einen Elektroschocker, der ihr mit einem Stoß die Besinnung rauben würde. Dann zog er sich unvermittelt den Ringfinger und den kleinen Finger ab.


      Prothesen, dachte sie.


      Er ließ sie wie beiläufig auf den Boden fallen und nahm den Elektroschocker in die andere Hand.


      »Die sind nur im Weg, wenn ich richtig arbeiten will«, sagte er. »Aber echt sehen sie schon aus, oder? Leute, die mich nur flüchtig kennen, bemerken sie gar nicht. Und mehr als flüchtig kennt mich kaum jemand.« Er lachte. »Ich bin ein Zauberkünstler«, fuhr er fort. »Es kommt darauf an, mit der linken Hand aktiv zu sein und auf diese Weise die Aufmerksamkeit von der rechten abzulenken.«


      Damit richtete er seinen Blick auf sie, trat ein paar Schritte vor und schwang die Waffe gegen sie. Wobei er ihre Reaktionsgeschwindigkeit unterschätzte. Seit sie sieben Jahre alt war, stand Julie Evardsen im Tor des lokalen Handballvereins. Sie war es gewohnt, auf Dinge zu reagieren, die auf sie zukamen. Ein halber Schritt zur Seite und ein Wippen in den Knien reichten, dass er sie verfehlte und sein Arm über ihrer Schulter ins Leere stieß. Sie packte zu und biss ihm voller Panik und durch den Stoff seines Hemds in den Arm. Sie schmeckte Blut, und er heulte auf, als sie ihm das Knie in den Unterleib rammte. Er sackte auf die Knie, und im gleichen Moment stürmte sie an ihm vorbei in Richtung Tür.


      Aber sie war nicht schnell genug. Seine dreifingrige Hand packte ihr Fußgelenk. Sie stürzte gegen die Eingangstür und schlug hart mit dem Kopf auf. Dann war alles dunkel geworden – für lange –, wobei sie manchmal Schweiß gerochen und eine Stimme zu hören geglaubt hatte, die eine unbekannte Melodie summte.


      Als sie wieder zu sich gekommen war, hatte sie gefesselt und geknebelt in diesem Kellerverschlag gelegen. Julie Edvardsen verfluchte sich selbst. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Er war kein Fremder, sie kannte ihn, aber sie hätte es trotzdem verstehen müssen!
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      Trondheim, 1767


      Ich bin mir ziemlich sicher, dass er erstochen wurde. Horrible dicto.«


      »Mit anderen Worten teilt der verehrte Herr Staatsphysikus meine Einschätzung. Der junge Herr, der dort vor uns liegt, ist also auf höchst unredliche Weise ins Jenseits befördert worden.«


      Polizeimeister Nils Bayer betrachtete den blassen, mageren Mann, der gemeinsam mit ihm den Toten auf die Seite gedreht hatte, damit sie seinen Rücken sehen konnten. Er bemerkte die Schweißperlen auf der Stirn des Arztes, die unter der neuen grauen Perücke hervorkrochen, die er erst vor ein paar Wochen aus der Stadt des Königs zugeschickt bekommen hatte. Die dürfte im Sommer ziemlich warm sein, dachte der Polizeimeister. Er selbst begnügte sich damit, die Haare, die die Natur ihm gegeben hatte, mit Mehl zu pudern und im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammenzubinden. Aber der Schöpfer hatte ihn bei der Vergabe des Kopfschmucks auch recht reichlich bedacht. Seine Haare waren ebenso lebhaft und ausgeprägt wie sein Bauch und seine Vorstellungsgabe.


      Nils Bayer dachte, dass es schon etwas über Fredrici aussagte, dass er mit Perücke auftauchte, obwohl niemand sonst zugegen war. Dann wanderten seine Augen erneut nach unten zu der Leiche. Zwischen den Schulterblättern war eine kleine, kreisrunde Austrittswunde zu erkennen.


      »Ich erachte es als im höchsten Maße unwahrscheinlich, dass er diese gottlose Tat an sich selbst begangen hat«, sagte der Arzt. »Ein Objekt hat ihn mit tödlicher Kraft im Bauch getroffen und schließlich noch seinen Rücken durchstochen. Der Stoß muss von schräg unten ausgeführt worden sein, vielleicht von jemandem, der tiefer stand als er oder ganz einfach kleiner war?«


      »Nicht unbedingt. Die Waffe könnte auch durch einen Unterarmstoß in seinen Leib gerammt worden sein, von einem Gegner gleicher Größe, nicht wahr?«, erwiderte Nils Bayer. »Um was für ein Objekt könnte es sich gehandelt haben, Herr Staatsphysikus Fredrici?«


      »Genau diese Frage bereitet mir Kopfzerbrechen. Eine gewöhnliche Lanze oder ein Speer war es nämlich nicht. Dafür sind die Verletzungen am Bauch zu umfassend. Vielleicht ein großer Säbel, von dem nur die äußerste Spitze den Rücken durchstoßen hat. Das würde die Schnittverletzungen am Bauch erklären.«


      Die beiden Männer drehten den Toten wieder auf den Rücken. Mit angewinkelten Zeigefingern öffnete der Arzt die Bauchwunde des Mannes und begutachtete die Eingeweide.


      »Sowohl Colon als auch Ventriculus sind verletzt. Die Mordwaffe wurde dann weiter nach oben gedrückt, das ist an der Vertebrae thoracicae zu erkennen, bevor sie das kleine Loch in die Haut des Rückens gestoßen hat. Das unterstützt die Theorie eines Einarmstoßes von unten und würde bedeuten, dass in der Stadt ein Mörder herumläuft, der ungeheure Kraft in den Armen hat.«


      »Und warum all das Blut am Bauch, während der Rücken sauber ist? Wie erklärt Ihr das?«


      »Das sagt uns, dass der Tote vermutlich in Bauchlage verblutet ist.«


      »Ergo lag er bei seinem Tod anders als zu dem Zeitpunkt, da wir ihn gefunden haben?«, schloss Nils Bayer zufrieden, weil Fredricis Schlussfolgerung seine eigenen Überlegungen stützte.


      »Ja, so sollte unsere Hypothese lauten.«


      »Aber was ist mit den Fingern? Können diese für den lebendigen Menschen so überaus nützlichen Werkzeuge uns etwas über diesen cadavre silencieux verraten?«


      »Nicht mehr, als dass sie noch steifer werden. Die rigor mortis hat eingesetzt, ihren Höhepunkt aber noch nicht erreicht. In der Regel ist dieser Punkt nach etwa zwölf Stunden erreicht.«


      »Dass der Leichnam frisch ist, habe ich bereits verstanden. Aber seht Euch die Finger einmal genauer an«, sagte Bayer und hob die Fingerspitzen erst der einen und dann der anderen Hand hoch. »Seht Ihr, dass die Fingernägel der rechten Hand lang sind, während sie an der linken Hand ganz kurz geschnitten sind? An dieser Hand kommt mir die Haut der Fingerspitzen auch seltsam rau vor. Ansonsten sind die Hände aber ohne Narben oder Schwielen. Dieser Mann hat keine körperliche Arbeit geleistet. Was glaubt Ihr, hat es mit den Fingern der rechten Hand auf sich?«


      »Das weiß ich nicht, Ihr scheint aber mehr darüber zu wissen.«


      »In aller Bescheidenheit darf ich einräumen, dass mir trotz meines geringen Geistes durchaus eine Idee gekommen ist«, sagte Bayer.


      Der magere Staatsphysikus erhob sich und beobachtete den Polizisten, der noch immer in der Hocke saß und die Hände des Toten hielt, aus den Augenwinkeln.


      »Hochverehrter Polizeimeister, Beschützer der Stadt und Vollstrecker des Rechts, wir beide wissen, dass diese Bescheidenheit nicht zu einem Mann Ihres Formates passt, und dass auch Ihr Euch nicht so einschätzt. Kommt bitte zur Sache!«, sagte der Arzt.


      »Nun«, sagte Nils Bayer, etwas verstimmt über die direkte Art des Staatsphysikus, »dieser Tote war nicht immer so schweigsam, wie er es jetzt ist. Dieser Mann war Musiker. Er hat irgendein Saiteninstrument gespielt und dabei mit der linken Hand die Saiten nach unten gedrückt, während er sie mit den langen Nägeln der rechten geschlagen oder gezupft hat.«


      Der Polizeimeister blickte auf, um sich im bewundernden Blick des Staatsphysikus zu sonnen, ehe er wieder zu dem Toten sah. Er hatte die Hände losgelassen und tat nun, was zuvor auch der Arzt getan hatte. Er drückte die Wundränder auseinander und sah in die Bauchhöhle. Etwas in der leuchtend roten, stinkenden Fleischmasse weckte sein Interesse. Er zog es mit Daumen und Zeigefinger heraus, erhob sich und sah den Staatsphysikus an. Die Bewunderung war einem unübersehbaren Ekel gewichen. Diese Fachleute sind wirklich seltsam, dachte Bayer. Sie ertragen es nicht, wenn andere sich in ihre Arbeit einmischen. Solange der Staatsphysikus selber am Werke war, konnte er unberührt die grausigsten Arbeitsschritte ausführen, aber wenn er zusehen musste, wie ein Laie einen Kadaver wie diesen berührte, wurde er blass, als wäre er Zeuge der schlimmsten Hexenkunst geworden. Nils Bayer übersah den vorwurfsvollen Blick.


      »Was, glaubt Ihr, ist das hier?«, fragte er und hielt den dünnen, weichen, blutgetränkten Gegenstand vor Fredricis Nase.


      »Sieht aus wie ein Stück Stoff«, sagte der Arzt entsetzt.


      »Ein Stück Stoff, meint Ihr? Und wie, glaubt Ihr, ist das im Innern der nackten Leiche gelandet?«


      »Das ist schwer zu sagen. Vielleicht hat das Opfer ein Hemd getragen, als es ermordet wurde, es könnte sein, dass die Mordwaffe diesen Fetzen Stoff mit in die Wunde gestoßen hat.«


      »Wollt Ihr damit andeuten, dass das Opfer bei seiner Ermordung bekleidet war?«, fragte Bayer.


      »Ist es nicht das, was Ihr anzudeuten versucht, Polizeimeister?«


      »Das ist zweifelsohne meine Schlussfolgerung, ja. Der Mann wurde getötet, als er noch angekleidet war. Danach ist er ausgezogen und hierher transportiert worden. Aber warum?«


      »Etwas sagt mir, dass Ihr auch darauf eine Antwort wisst?«, murmelte der Staatsphysikus.


      »Nein, die habe ich nicht. Cela reste une énigme pour moi!«


      Nils Bayer sah nachdenklich über den dunklen Fjord. Er fischte einen Flachmann aus der Westentasche, nahm einen kräftigen Schluck und bot auch dem Arzt etwas an, wobei sein Blick zu sagen schien bibamus, moriendum est. Fredrici legte aggressiv beide Hände um die Flasche, als wäre sie Nils Bayers Kehle, leerte sie in zwei großen Schlucken und schnaubte: »Es hat den Anschein, als wäre meine Anwesenheit bei dieser Leichenbeschau im höchsten Grade überflüssig.«


      »Aber nicht doch, verehrter Herr Staatsphysikus Fredrici. Im Gegenteil. Es war für mich sehr lehrreich. Ich hoffe allerdings, dass Ihr auf Euer Honorar verzichten könnt, zumindest, bis die Zeiten wieder besser sind. Ihr wisst ja, wie begrenzt meine Mittel als Polizeimeister der Stadt sind. Die dreihundert Reichstaler im Jahr reichen knapp für die Kosten der Dienststelle und meiner Bleibe und die Entlohnung meiner beiden Bediensteten. Und berücksichtigt man die zunehmenden Vergehen durch die immer zahlreicher in die Stadt strömenden Händler und Glückssucher … Nun, Ihr versteht sicher, in welcher Lage ich mich befinde. Und da ich Euch als Edelmann kenne, der bei Seuchengefahr sogar auf eigene Kosten Medizin für die Bedürftigen kauft, hoffe ich, dass Ihr Euch auch in diesem Fall, um Eurer eigenen Ehre willen, für das Wohl der Stadt entscheidet.«


      »Ihr seid wahrlich nicht auf den Mund gefallen«, sagte der Staatsphysikus kurz.


      Dann reichte er Nils Bayer den Flachmann und verabschiedete sich, ohne noch einmal auf das Honorar zu sprechen zu kommen.


      Bayer wusste, dass er zu weit gegangen war. Der Staatsphysikus hatte selbst Probleme und war häufig viel zu weichherzig, wenn es um die Einforderung seines verdienten Honorars ging, besonders bei den Ärmsten der Armen. Er überlegte sogar, sein Landgut draußen bei Steinan zu verkaufen und sich für immer in der schweren Stadtluft niederzulassen. Nils Bayer wusste, wo die Grenzen der Höflichkeit verliefen und wann er sie verletzt hatte. Aber der Staatsphysikus würde ihm schnell verzeihen und sicher nie wieder auf das Honorar zu sprechen kommen. Aber nicht deshalb rebellierte Bayers Bauch. Er forderte etwas zu essen und zu trinken, vermutlich in erster Linie Letzteres. Er ergriff seinen Stock und nahm Kurs auf die Gasthäuser Ilas. Vielleicht gab es im Hoppa ja bereits Frühstück.


      Das Hoppa war ihm lieber als alle anderen Schankstuben Trondheims, denn es gab dort etwas, was nirgends sonst zu finden war, und das war Ingrid Smeddatter. Ihr Vater war vor langer Zeit mit seiner Frau bei einem Feuer im Haus ums Leben gekommen. Ingrid war damals bei einem Nachbarn gewesen. Danach hatte ein Vetter der Familie, der das Hoppa führte, das Mädchen zu sich genommen. Die Tochter des Schmieds war das Beste, was dem Gasthaus hatte passieren können, denn als sie begann, das Bier zu servieren, hatte der Verkauf spürbar angezogen. Ingrid hatte alles, was nötig war, um die Männer anzuziehen, ebenso aber auch alles, was es brauchte, um sie vor die Tür zu setzen, wenn sie zu aufdringlich wurden. Außerdem wusste sie immer eine Geschichte zu erzählen, wahr oder nicht.


      Das Hoppa hatte alles in allem fünf Tische, die dafür aber so groß waren, dass viele Leute daran Platz fanden. Auch deshalb hatten sich hier die Würfelspieler versammelt, bis der Polizeimeister persönlich das Lokal zu frequentieren begann. Jetzt am Morgen war noch niemand da. Bayer setzte sich enttäuscht an den hintersten Tisch und sah sich in dem leeren Raum um. Dann fischte er seine Pfeife und einen Tabaksbeutel aus der anderen Westentasche, in der nicht der Flachmann steckte. Er stopfte sie, ging zur Feuerstelle, grub ein Holzscheit aus, das noch vom Vorabend glühte, und zündete sie an. Gemächlich schlenderte er zurück und setzte sich. Er war in vielerlei Hinsicht ein ungeduldiger Mann, aber wenn er im Hoppa war, ließ er sich das nicht anmerken. Das war Ingrids Verdienst.


      Nach einer halben Stunde hörte er über sich jemanden laufen. Die Deckenklappe wurde geöffnet und eine Leiter unweit von ihm nach unten geschoben. Kurz darauf kamen Ingrids Rockschöße zum Vorschein.


      Er blieb ganz ruhig sitzen und blies Rauchringe in die Luft. Ingrid bewegte sich langsamer, als er es gewohnt war. Sie kletterte vorsichtig mit den Füßen tastend die Treppe herunter, als möge sie sich noch nicht von den nächtlichen Träumen verabschieden, schließlich warteten unten nur les douleurs du monde. Er wusste, dass sie keine Veränderungen mochte. Vielleicht war dieses Gefühl allen Menschen gemein, die einen Brand überlebt hatten. Sie schlief unter den gleichen Qualen ein, unter denen sie auch wieder wach wurde. Und deshalb würde sie auch niemals einwilligen, ihn zu heiraten.


      Seine Augen folgten ihr, als sie im Nebenraum verschwand. Eine Weile war das Klirren von Porzellan zu hören, ehe sie mit einem großen Korb voller Geschirr in Richtung Brunnen verschwand. Er stopfte sich eine neue Pfeife und zündete sie an, doch sie blieb draußen, bis auch diese Pfeife ausgebrannt war. Als sie mit dem Korb zurückkam, warf sie endlich einen Blick in seine Richtung und zuckte so heftig zusammen, dass ihr beinahe der Korb aus den Händen gerutscht wäre.


      »Gott im Himmel, Nils, hast du mich erschreckt!«, rief sie und sah entgeistert zur Decke.


      Er räusperte sich. Das musste er häufiger tun, wenn er eine Weile lang nicht geredet oder getrunken hatte. Sein Hals fühlte sich dann wie zugeschnürt an oder als wäre er von einer angetrockneten Kruste verklebt. Er hustete bellend.


      »Das hört sich aber gar nicht gut an«, sagte sie und kam zu ihm. »Du solltest dir mal von Fredrici die Brust abhören lassen. Er weiß bestimmt Rat. Vielleicht solltest du öfter die Pfeife anzünden oder einen stärkeren Tabak nehmen.«


      »Schon möglich. Vielleicht reicht es aber auch, wenn mich jemand Liebes pflegt.«


      »Fang nicht wieder damit an«, sagte sie und hob den Korb vom Boden auf.


      »Eines Tages musst du nachgeben«, antwortete er neckend und steckte die erkaltete Pfeife in seine Brusttasche.


      »Warum bist du schon so früh am Morgen hier? Normalerweise bebt um diese Zeit doch noch das ganze Viertel von deinem Schnarchen. Ich habe Gerüchte gehört, dass du die Strafgefangenen in den Zellen über deinem Zimmer die ganze Nacht wachhältst. Und da fragst du dich, warum ich dich niemals hier übernachten lasse?«


      »Deine Zunge ist also schon wach«, erwiderte er und fügte hinzu: »Ich bin gekommen, um dich nach einer Geschichte zu fragen und hege eine gewisse Hoffnung, dass du sie kennst.«


      »Ich kenne viele Geschichten«, sagte sie. »Denkst du an eine bestimmte?«


      »Ja, eine Geschichte, die die Wirklichkeit geschrieben hat. Sie handelt von einem Troubadour mit langen, roten Haaren. Er kann nicht lange in der Stadt gewesen sein, denn sonst hätte ich ihn erkannt. Es würde mich wundern, wenn er nicht hier in den Gasthäusern gespielt hätte.«


      »Ich glaube, ich weiß, wen du meinst. Er war in den letzten Monaten ein paar Mal bei uns. Hatte eine große, altmodische Laute dabei. Wir haben ihn aber nie darauf spielen hören. Er hat sich mehr für die Würfel interessiert, aber wie du weißt, wird hier zurzeit ja nicht mehr oft gespielt.«


      »Dieser Mann, hatte der einen Namen?«


      »Ja, aber ich bezweifle, dass er ihn von seiner Mutter bekommen hat.«


      »Wie hat er sich genannt?«


      »Jon Blund.«


      »Jon Blund? Das ist wahrhaft merkwürdig.«


      »Ja, ein seltsamer Name, aber warum interessierst du dich dafür? Er war doch nur ein Vagabund.«


      »Weil dieser Jon Blund sich unten am Strand ein Nickerchen gegönnt hat.«


      »Wie meinst du das?«


      »Nun, ich meine den großen, immerwährenden Schlaf. Du hast wohl keine Ahnung, woher er kam, bevor er hierher in unsere Stadt kam?«


      »Er hat behauptet, hier geboren zu sein. Dass er als Junge hier aufgewachsen und in der Stadt auf die Lateinschule gegangen sei. Aber sein Tonfall und sein Wortreichtum ließen vermuten, dass er schon lange bei unseren lieben Nachbarn im Osten gelebt hat.«


      »Und er hat nie erzählt, warum er zurück in die Stadt gekommen ist?«


      »Nein, ich hatte den Eindruck, dass er keine besonderen Beweggründe dafür hatte. Irgendwie schien er nur auf die eine oder andere Weise sein Glück zu suchen.«


      »Verstehe. Wann war er zuletzt hier?«


      »Das dürfte etwas mehr als eine Woche her sein.«


      »Hast du eine Ahnung, wo er gewohnt hat?«


      »Ich glaube im Wirtshaus in Brattøra, in das die Seeleute so gerne einkehren, wo Per Johnsen vor Kurzem mit dem Zapfen begonnen hat.«


      Nils Bayer stand zu schnell für seinen Bauch auf und spürte die Schmerzen in seinem Rückgrat. Dann machte er einen Diener und verabschiedete sich.


      »Du verlässt mich, ohne ein einziges Mal um meine Hand angehalten zu haben? Dieser Troubadour muss wirklich Eindruck auf dich gemacht haben, lieber Nils«, sagte sie und lachte.


      Ihre Grübchen brannten sich in seine Netzhaut ein.


      »Meine schöne Jungfer«, sagte er, verbeugte sich noch einmal und schlug mit seinem Polizeistock auf den Boden. »Ich versichere dir, dass meine Avancen bei unserer nächsten Begegnung so locker sitzen werden wie deine Abweisungen.«


      Sie lachte. Und dieses Lachen riss ihn innerlich entzwei. Er ging, bevor sie mit dem Reden aufhörte.


      Er hatte vergessen, sich die Flasche auffüllen zu lassen und hatte nicht ein einziges Glas getrunken. Jetzt musste er bis Brattøra mit seiner aufsteigenden Übelkeit durchhalten. Er konnte nur hoffen, dass das Bier des Steuermanns wirklich so gut war, wie die Leute es behaupteten.


      »Ein rothaariger Troubadour, Jon Blund, ja, der wohnt hier. Aber ich habe ihn seit gestern Vormittag nicht mehr gesehen«, sagte Per Johnsen, der Steuermann, der an Land gegangen und das Wirtshaus eröffnet hatte, wobei er, was seine Kleidung und Körperhygiene betraf, noch immer ganz Seemann war. Es hieß, er würde ohne zu zögern oder sich etwas anmerken zu lassen in seine Hose pinkeln, wenn es hinter dem Tresen zu hektisch zum Austreten war. Entsprechend stank er.


      »Der Grund dafür, dass Ihr ihn nicht gesehen habt, ist ganz simpel. Er weilt nicht mehr unter den Lebenden.« Bayer starrte den alten Seebären mürrisch an. Auf dem Weg zum Wirtshaus hatte er zu schwitzen begonnen und war kurzatmig geworden. Und auf der Munkegata war er mit seinen frisch geputzten Stiefeln in einen Haufen Pferdemist getreten, was ihm die Laune noch zusätzlich verhagelt hatte.


      »Wie wär’s mit einem Glas Bier? Ich habe erst heute Morgen frische Fässer bekommen«, sagte der Steuermann.


      Sein Angebot hellte Bayers Laune beträchtlich auf. Er deutete eine Verbeugung an und nahm dankend an. Kurz darauf bekam er ein Glas, an dem der Schaum nach unten lief. Er trank in einem langen Schluck und spürte, wie sein Magen auflebte und warm wurde.


      »Vielleicht eine Rauchwurst dazu? Geht natürlich alles aufs Haus.«


      Er kaute zufrieden seine Wurst, während der Steuermann ihm sein Glas noch einmal vollschenkte.


      »Ihr sagt also, mein Gast hätte das Zeitliche gesegnet? Das ist ja schrecklich! Wo habt Ihr ihn gefunden?«, fragte Johnsen.


      »Am Ufer hinter der Ilsvika.«


      »Was hat er denn da draußen gewollt?«


      »Das versuche ich ja herauszufinden. Was wisst Ihr über ihn?«


      »Nicht viel. Er kam vor einigen Monaten aus Stockholm. Bei sich hatte er nur eine alte Laute, ein paar Taler, die er irgendwo in Jämtland gewonnen hatte, und die Kleider, die er am Leibe trug. Sein Geld ging langsam zur Neige, da ihm in den letzten Tagen das Glück unhold gewesen war. Zwischendurch hat er sich etwas verdient, indem er für die Herrschaften in Ringve gesungen hat.«


      Nils Bayer nickte.


      »Darf ich sein Zimmer sehen?«


      »Er ist ja tot, da wird er kaum noch etwas dagegen haben«, sagte Johnsen mit Brandung in der Stimme.


      Der Steuermann ging mit ihm nach oben und schloss die Tür auf. Sie kamen in einen kleinen, zugigen Raum, der das einfache, ruhelose Leben des Mannes widerspiegelte. Es gab nur ein Bett und einen Stuhl, auf den man seine Kleider ablegen konnte. Auf den ersten Blick fielen Nils Bayer zwei Dinge auf: die Kleider des Troubadours waren verschwunden, während seine Laute an der Wand lehnte. Dann fiel sein Blick auf ein Buch auf dem Kopfkissen. Es war im Folioformat mit weichen Deckeln, ein Notizbuch. Er trat ans Bett, nahm es an sich und blätterte darin. Der Inhalt bestand in erster Linie aus Texten und kleineren Satzstücken, gedichteten Versen und eleganten Formulierungen. An manchen Stellen fanden sich auch Noten zwischen den Texten.


      Nils Bayer war kein musikalischer Mann, daher konnte er über die Noten wenig sagen, jedoch bemerkte er sehr wohl, dass die Texte nicht ohne Eigenart und Finesse waren und dass der Tote, den er am Morgen untersucht hatte, unzweifelhaft ein Talent für die Kunst der Worte gehabt und eine gewisse Bildung erfahren haben musste.


      Besonders ein Lied nahm seine Aufmerksamkeit gefangen. Aus der Einleitung ging hervor, dass es sich um ein ganz besonderes Wiegenlied handelte. Ein Lied nämlich, das jeden, der es hörte, in Schlaf versetzte. In Klammern hatte der Verfasser geschrieben, dass dieses Lied ihm den verdienten Ruhm bringen würde, wenn er nur genug Geld aufbrachte, es endlich drucken zu lassen. Bayer las es von vorn bis hinten durch und musste eingestehen, dass es sowohl poetisch als auch schön und humorvoll war. Ein Text ganz nach seinem Geschmack.


      Doch das Notizbuch gab ihm keine Antwort auf die Frage, warum der Troubadour sterben musste. Dieses mystère délicat begann ihn mit einem Durst zu erfüllen, der fast so stark war wie der Durst nach einem weiteren Bier. Er klemmte sich das Notizbuch unter den Arm, dankte dem Wirt für den Blick ins Zimmer und verließ den Raum. Unten am Hafen fand er einen Kutscher, der ihn zurück zu seiner Dienststelle fuhr. Genug gelaufen für diesen Tag, dachte er.


      Die Dienststelle lag unter seinem Schlafzimmer mit Aussicht auf das Zuchthaus. Nils Bayer saß da und dachte über Jon Blund nach.


      Ich weiß nicht, was es mit diesem Namen auf sich hat, aber ich finde ihn irgendwie düster, dachte er. In Wahrheit war es die dunkle und bleischwere Stimmung dieses Tages, an dem unglaublichste Dinge ans Licht befördert werden sollten, während die gottlosen Kräfte, die das alles bewirkt hatten, unter einem tiefschwarzen Schleier gefangen waren. Er hatte das Polizeiprotokoll aufgeschlagen, um sich darin etwas zu notieren, stellte dann aber fest, dass solche Gedanken eher Stoff für einen Dichter und nicht für einen Amtmann waren. Seine Gedanken waren nicht scharf genug, um sie zu protokollieren. Alle Ereignisse des Tages, der Fall an sich, verdunkelte seine Seele und ermüdete ihn. Außerdem fehlte ihm jemand, mit dem er darüber diskutieren konnte.


      Polizeiinspektor Bekk war auf Brattøra, um ein niederländisches Schiff zu inspizieren, das über Nacht Schutz im Hafen gesucht hatte. Die beiden Gehilfen, die für Bayer arbeiteten, der Analphabet und Streithals Torsten Reutz und der gutmütige Jacob Torp, waren in seinem Auftrag unterwegs. Reutz sollte sich in allen Wirtshäusern der Stadt umhören, ob es am Abend zuvor eine Schlägerei gegeben hatte, bei der eine Waffe gezogen worden war. Da dies durchaus wahrscheinlich war, hatte der Gehilfe auch den Auftrag zu ermitteln, ob bei diesen Schlägereien eventuell jemand verletzt oder getötet worden war. Bayer musste so vorgehen, auch wenn er sich ziemlich sicher war, dass Jon Blund nicht bei einer normalen Wirtshausschlägerei ums Leben gekommen war.


      Der andere Gehilfe, Torp, sollte sich bei den Kutschern der Stadt erkundigen, ob ihnen im Laufe der Nacht etwas Ungewöhnliches aufgefallen war. Insbesondere sollte er nach Passagieren fragen, die sich seltsam benahmen oder kaputte, blutige Kleider trugen. Die Kutscher waren oft gute Zeugen. Unseligerweise hatte der Polizeimeister einmal einen störrischen Kutscher derart mit seinem Schlagstock bearbeitet, dass er brach und der Abdruck des Stocks noch Wochen später auf dem Rücken des Mannes zu sehen war. Der Kutscher hatte diese Behandlung redlich verdient, weil er sich äußerst unanständig gegenüber Torsten Reutz verhalten hatte, der nur einen Streit zwischen zwei Kutschern zu schlichten versuchte, die an einem Sonntag vor der Domkirche auf ihre Herrschaft warteten. Der Schlichtungsversuch war gescheitert und die beiden Kutscher waren aneinandergeraten. Reutz hatte sich keinen anderen Rat gewusst, als Bayer persönlich zu holen, und nachdem der eine der beiden Kutscher nicht einmal dem Polizeimeister den verdienten Respekt erwies, hatte Bayer ihn kurzerhand festgenommen. Der Herr des Kutschers war bedauerlicherweise ein mächtiger Mann der Stadt, der Anklage gegen den Polizeimeister erhoben hatte. Der Fall war für Bayer trotzdem glimpflich ausgegangen, allerdings verweigerten ihm die Kutscher seither die Zusammenarbeit. Er hoffte trotzdem, dass sein loyaler Mitarbeiter Torp etwas aus ihnen herauslocken konnte.


      Nils Bayer blieb sitzen und dachte wie so oft an Geld. Vor vier Jahren hatte er die ungeheure Summe von zweitausendvierhundert Reichstalern berappt, um sich das Amt des städtischen Polizeimeisters zu sichern. Natürlich war das vollkommen verrückt gewesen. Aber solche Launen steuerten sein Leben. Der Kredit, den er damals aufgenommen hatte, machte es ihm komplett unmöglich, mit den dreihundert Reichstalern auszukommen, die ihm das Amt bescherte. Er hatte deshalb lange darum gekämpft, für jedes Fass Salz und Getreide, die in die Stadt eingeführt wurde, einen Schilling zu erhalten, wie es auch in Kristiansand üblich war. Dies sicherte ihm wenigstens ein zusätzliches Einkommen von an die fünfhundert Reichstaler pro Jahr. Des Weiteren war er bis zum König nach Kopenhagen gefahren, um sich dort für eine Aufstockung seiner Einnahmen einzusetzen. Aber der Stiftsamtmann, ein Teufel namens Aldus Blek, hatte sich geweigert, seinen Lohn aufzustocken. Bayers letzte Rechnung hatte ergeben, dass er gerade einmal dreißig Reichstaler im Jahr verdiente, wenn er die Rückzahlung seiner Schulden, die Gehälter für seine Gehilfen und den Polizeiinspektor und die Ausgaben für die Dienststelle abzog. Das war weniger als er seinen Gehilfen zahlte, dabei konnte einer der beiden noch nicht einmal lesen. In Wahrheit lebte der Polizeimeister der Stadt Trondheim also in Armut. Bei diesen Einnahmen konnte er nur davon träumen, jemals eine Familie zu gründen.


      Die Dienststelle war ein Zimmer mit zwei Schreibtischen, vier Stühlen, einem Regal für die Protokolle und zwei Fenstern zur Straße. Die Wände waren aus rohen Holzbalken. Die Tür ging auf und Torps rundes Gesicht kam zum Vorschein. Seine Kleider waren abgetragen. Torp war ein frommer Mann mit großer Familie, der all sein Geld für seine unzähligen Jungs sparte, damit die auf die Kathedralschule gehen konnten. Bayer mochte ihn aus dem einfachen Grund, weil es partout nichts an ihm gab, was man nicht mögen konnte.


      »Die Kutscher wollen nicht mit uns zusammenarbeiten«, sagte Torp.


      »Himmel noch mal! Die denken doch wohl nicht noch immer an diese Sache?«


      »Ich fürchte schon.«


      »Dabei dachte ich, sie wären vergesslicher als die Fliegen an der Wand. Dann werde ich sie wohl auf andere Gedanken bringen müssen. Wo ist mein Stock?«


      Bayer stand von seinem Schreibtisch auf und nahm wütend einen Schluck aus seinem Flachmann, den er sich beim Steuermann in Brattøra mit schlechtem Branntwein hatte auffüllen lassen.


      »Verdammtes Pack!«, brummte er. »Wo sind sie gerade?«


      »Einige Kutscher stehen in der Munkegata, da wird heute scheinbar ein Essen für die hohen Herren der Stadt gehalten. Ich kenne mich in solchen Sachen ja nicht aus und ich vertraue wirklich voll und ganz auf die Entscheidungen des Herrn Polizeimeisters, aber war es nicht gerade der Stock, der diese unselige Situation heraufbeschworen hat?«, wandte Torp leise ein.


      »Ich sage Euch, ich war nur nicht konsequent genug mit diesem Stock. Diesen verfluchten Kutschern fehlt der Respekt! Dieser Fall wird erst gelöst sein, wenn jeder von denen das Siegel der Stadt in die Haut gehämmert bekommen hat. Ah, da ist er ja!«


      Bayer stürmte durch den Raum und nahm den Polizeistock, der neben der Tür an der Wand lehnte. Dann warf er sich den Umhang über, ließ den Flachmann in die Tasche gleiten und verschwand nach draußen, ehe Torp noch weitere dümmliche Einwände vorbringen konnte.


      Auf der Treppe geriet er ins Stolpern und stürzte mit dem Bauch auf die Bordsteinkante. Die Luft wurde aus seinen Lungen gepresst. Wütend versuchte er aufzustehen, aber er war plötzlich so schrecklich erschöpft und tastete mit den Händen seinen Umhang ab, bis er den Flachmann fand. Er drehte sich langsam auf den Rücken, leerte die Flasche und spürte, wie ihm die Tränen kamen. Diese verfluchten Kutscher, dachte er. Dieser verfluchte Troubadour, diese verfluchten Frauen, ja dieses verfluchte Leben. Er rappelte sich weinend auf und bemerkte das Loch vor seinem rechten Knie. Dann nahm er den Stock auf und begann auf den Boden zu schlagen. Er schlug und schlug, bis der Stock vollkommen unbrauchbar war und sich das Polizeiemblem, die Hand mit dem Stadtwappen, löste und über die Straße in den Rinnstein sprang. Dann beugte Bayer sich vor und erbrach sich, bis sein gesamter Mageninhalt als gelbbraune Pfütze auf dem Pflaster lag.


      Er ging nicht zurück in die Dienststelle, sondern nach oben in sein Privatzimmer, wo er sich mit dem abgestandenen Wasser des Vortags das Erbrochene vom Mund wusch. Danach füllte er den Nachttopf, leerte ihn durch das Fenster aus und ließ seinen schweren Körper auf das Bett fallen. Nur der Schlaf konnte ihm jetzt noch Frieden bringen.


      »Polizeimeister!«


      Es konnte nicht mehr als eine Stunde vergangen sein, als Torsten Reutz ihn wieder weckte.


      Bayer brummte etwas Unverständliches und richtete sich im Bett auf. Instinktiv tastete er nach seinem Flachmann, erinnerte sich dann aber, dass er ihn geleert hatte.


      »Ich hoffe, es gibt einen guten Grund, mich aus meinen tiefschürfenden Gedanken zu reißen!«, sagte er.


      »Es gibt Leute, die meinen, der Kampf für Ruhe und Ordnung sei für einen Polizeimeister wichtiger als Gedankenarbeit«, sagte Reutz frech. Bayer fragte sich immer wieder, wann er ihn entlassen sollte. Dieses Schwein trank noch mehr als er und war in jeder Hinsicht grob und unverschämt. Wenn er nur nicht so effektiv beim Eintreiben der Bußgelder wäre, wenn wieder einmal ein Händler mit den Gewichten geschummelt hatte oder wenn es Dirnen zu vertreiben galt, die illegal ihr Geschäft betrieben.


      »Ad rem! Was ist los?«, knurrte er und spürte wieder die angetrocknete Kruste in seinem Hals. Er streckte sich aus und nahm Pfeife und Tabaksbeutel aus seiner Weste.


      »Ein kurzer Bericht und eine Information, die Euch, wie ich glaube, interessieren wird«, sagte Reutz und spuckte auf die Dielenbretter.


      »Herr Gott, Reutz, seht Ihr nicht den Spucknapf?« Bayer zeigte in die Ecke beim Fenster.


      Reutz überhörte ihn.


      »Es war eine stille Nacht in der Stadt. Nicht eine einzige ernsthafte Schlägerei. Aber im Wirtshaus in Bakklandet habe ich eine interessante Entdeckung gemacht.«


      »Und die wäre?« Bayer spürte, dass die Neugier seine Verärgerung verdrängte.


      »Dort ist ein Schwede abgestiegen. Er soll vornehm und modisch gekleidet gewesen sein, als käme er direkt aus Paris. Dieser Herr hat sich beim Wirt nach einem rothaarigen Troubadour erkundigt.«


      »Himmel! Das ist nun wirklich eine interessante Neuigkeit. Und wo befindet dieser Herr sich jetzt?«


      »Er war nicht im Wirtshaus.«


      »Gut, ein maître distingué wie er wird kaum mit jemand anderem als dem Polizeimeister persönlich sprechen, denke ich.« Nils Bayer stand vom Bett auf. Er hatte beinahe wieder gute Laune.
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      Wann hast du sie zuletzt gesehen?«


      Die neu erbaute Rosenborg-Schule war offen und hell. Fredrik Alm war verschlossen und finster. Außerdem war er Teenager. Eine für Hauptkommissar Singsaker höchst rätselhafte Spezies. Er hatte einen der kleinen Gruppenräume neben der Mensa zugewiesen bekommen. Das Stimmengewirr der Schüler, die vor der Tür für das Essen anstanden, erinnerte Singsaker an das Rauschen in seinem eigenen Kopf. Er versuchte, die Geräusche auszusperren, spürte aber, wie viel Kraft ihn das kostete.


      Fredrik Alm kippelte nervös auf seinem Stuhl. Singsaker saß zwischen Pult und Tür. Er war allein mit dem Jungen. Zwei Polizisten in dem kleinen Raum hätten dem Jungen sicher mehr als nötig zugesetzt.


      »Gestern«, sagte Fredrik mit viel zu tiefer Stimme. Seine Unsicherheit war ihm deutlich anzuhören. »Sie war gestern kurz bei mir. Wir haben uns die Fotos von der Party angeguckt.«


      »Von welcher Party?«


      »Der bei Dina Svensen.«


      »Ein Klassenfest?«


      »Nein, sie hatte nur ein paar Leute eingeladen.«


      »Wenn ich das richtig verstanden habe, ist eigentlich Schluss zwischen Julie und dir?«, fragte Singsaker und versuchte, den Blick des Jungen einzufangen, der bereits wieder die Tischplatte anstarrte.


      »Ja«, murmelte er.


      »Trotzdem geht ihr auf die gleichen Partys und sie kommt zu dir, um sich Bilder anzuschauen. Ist das nicht seltsam?«


      »Keine Ahnung.«


      Singsaker wusste es auch nicht. Es war so lange her, dass er jung gewesen war.


      »Was glaubst du, wo sie ist, Fredrik?«, fragte er und wusste, dass er von seinem Manuskript abwich.


      »Keine Ahnung.«


      »Ist es typisch für sie, einfach so zu verschwinden?«


      Fredrik sah vom Tisch an die Zimmerdecke, bevor seine Augen sich wieder auf die Tischplatte konzentrierten.


      »Keine Ahnung«, sagte er zum dritten Mal.


      Singsaker blieb sitzen und sah ihn an. Er hat Angst, dachte er. Vermutlich hat er das Mädchen wirklich gern.


      »Ich habe nie verstanden, was sie dachte«, sagte Fredrik.


      »Dann glaubst du, sie ist aus freien Stücken abgehauen?«


      Er gab keine Antwort, sondern starrte nur auf den Tisch. Jemand hatte mit einem Kugelschreiber Nadia Torp ist eine Hure darauf geschrieben.


      »Hast du Schluss gemacht oder Julie?«, fragte Singsaker.


      Zum ersten Mal im Laufe des Gesprächs sah Fredrik Alm ihn direkt an.


      »Wie meinen Sie das?«


      »Ihr seid nicht mehr zusammen. Dann muss doch jemand Schluss gemacht haben?«


      »Ja, ach das, ja. Das war sie.«


      »Als sie gestern zu dir gekommen ist, wollte sie mit dir da über mehr reden als nur die Fotos? Ich meine, die hättet ihr doch einfach auf Facebook stellen können?«


      Fredrik schlug wieder den Blick nieder und legte sich die Hand auf den Mund, als er antwortete.


      »Nee, einen anderen Grund gab es nicht.«


      »Wollte sie wieder mit dir zusammen sein?«


      »Wir haben nicht darüber geredet.«


      Singsaker sah ein, dass er nicht näher an ihn rankommen würde und ging zu konkreteren Fragen über.


      »Ist Julie oft abends noch mit dem Hund raus?«


      »Ja, jeden Abend.«


      »Hat sie jemals erzählt, dass ihr auf einer dieser Runden etwas Unangenehmes passiert wäre?«


      »Nein.«


      »Niemand, der sie angesprochen oder bedrängt hat?«


      »Nein, … aber …«


      »Aber was?«


      »Ich bin letzte Woche einmal mit ihr gegangen. Da war so ein Typ, der in seiner Einfahrt Schnee geschoben hat. Der hat sie angesprochen.«


      »Weißt du noch, was er gesagt hat?«


      »Er hat sie gefragt, warum sie an diesem Abend nicht singt. Julie singt immer, wenn sie allein unterwegs ist. Doch dann hat er mich gesehen, ich war ein Stückchen hinter Julie, und hat nichts mehr gesagt. Ich hatte den Eindruck, dass Julie ihn kannte.«


      »Weißt du, woher sie ihn kannte?«


      »Nein, ich habe sie auch nicht gefragt.«


      Singsaker bat Fredrik, den Mann und das Haus, in dem er wohnte, zu beschreiben, notierte alles in seinem Buch mit der Anmerkung, das näher zu überprüfen, und dachte: Es gibt eine Parallele zwischen Julie Edvardsen und dem Mordopfer am Kuhaugen: Beide haben gesungen, wenn sie spazieren gingen. Zufall?


      Die beiden ersten Freundinnen von Julie, die auf Singsakers Liste standen, wussten noch weniger zu erzählen als Fredrik Alm. Keine von beiden war nach der Party am Samstag noch einmal mit Julie zusammen gewesen. Auf dem Fest hatte sie sich vollkommen normal aufgeführt.


      Singsaker wartete nun auf die nächste Freundin, die aus dem Klassenzimmer zu ihm kommen sollte. Er starrte abwesend auf die Kritzeleien auf der Tischplatte, bis er registrierte, dass dort der Name seiner nächsten Zeugin stand. Er versuchte die Schrift mit Spucke wegzureiben, aber sie ließ sich nicht entfernen, also legte er schließlich sein Notizbuch darauf. Was allerdings bedeutete, dass er sich unnatürlich lang machen musste, wenn er etwas aufschreiben wollte.


      Nadia Torp hatte etwas tiefer in den Schminkkasten gegriffen als die anderen beiden Mädchen, mit denen Singsaker gesprochen hatte, aber trotzdem nicht übertrieben. Über einem großen, alten T-Shirt der guten alten norwegischen Punkband Kjøtt, das sie vermutlich von ihrem Vater oder einem coolen Onkel bekommen hatte, trug sie eine teuer aussehende, rostbraune Strickjacke mit Rüschen an den Ärmeln. Singsaker fand, dass sie ganz und gar nicht wie eine Hure aussah, eher cool.


      Sie hielt seinem Blick lange stand, als sie ihm die Hand gab. Dann setzte sie sich, ohne sonderlich aufgeregt zu wirken.


      »Was ist mit Julie passiert?«, fragte sie.


      »Das versuchen wir herauszufinden. Sie ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen.«


      »Echt?«


      »Du verstehst vielleicht, dass wir deshalb allen, die sie kennen, Fragen stellen müssen.«


      »Klar.«


      Nadia Torp wirkte mit einem Mal nicht mehr so selbstsicher.


      »Wann hast du Julie zuletzt gesehen?«


      »Bei der Chorprobe am Freitag.«


      »Warst du nicht auf der Party am Samstag?«


      »Ich war nicht eingeladen.«


      »Aber du singst mit Julie im Chor?«


      »Ja, im Mädchenchor des Nidarosdoms.«


      Singsaker notierte sich das.


      »Sie brauchen Ihr Notizbuch nicht auf meine Seite des Tischs zu legen«, sagte sie. »Ich weiß, was da steht.«


      Singsaker sah sie betreten an und zog das Buch zu sich.


      »So was ist nicht nett.«


      »Vielleicht stimmt es ja«, erwiderte sie.


      Er wurde rot und fragte sich, ob er darauf etwas entgegnen sollte, ignorierte ihren Kommentar dann aber.


      »Habt ihr jeden Freitag Chorprobe?«


      »Nein, eigentlich Dienstag und Donnerstag. Das war eine Sonderprobe in Ringve, ein paar von uns sind ausgewählt worden, um bei dem Konzert am Wochenende zu singen.«


      Singsaker dachte nach und blätterte in seinem Notizbuch zurück.


      »Konzert in Ringve«, sagte er. »Bellman, nicht wahr? Dirigiert da nicht Professor Høybråten?«


      Nadia nickte. Und Singsaker glaubte, in ihrem Blick etwas zu erkennen, dem er nachgehen wollte.


      »Dann ist Julie auch für dieses Konzert ausgewählt worden?«


      »Machen Sie Witze? Sie ist die Beste von uns. Niemand hat so eine Stimme wie sie. Sie sollten sie singen hören. Es ist vollkommen klar, dass sie Høybråtens erste Wahl ist.«


      »Kann Julie noch mehr als singen?«


      »Julie kann alles, Schule, Handball, alles!«


      »Ist sie beliebt?«


      »Ja, komischerweise schon.«


      »Warum komisch?«


      »Na ja, normalerweise weckt das schnell Neid, wenn jemand so begabt ist wie Julie. Aber sie gibt damit nie an. Sie verhält sich wie wir anderen auch.«


      »Was macht sie am liebsten?«


      »Singen, das ist für sie wirklich das Größte von allem. Sie singt ständig, sogar während der Handballspiele. Sie freut sich wie wahnsinnig auf das Konzert am Wochenende.«


      Singsaker schaffte es nicht, den anderen Fall, an dem sie arbeiteten, vollständig auszublenden. Er dachte an die Spieldose und die entfernten Stimmbänder. Wenn es wirklich eine Verbindung gab, dann hatte das mit dem Singen zu tun.


      »Ist Jan Høybråten eigentlich ein guter Dirigent?«


      »Er ist in vielem gut«, sagte Nadia säuerlich.


      »Wie meinst du das?«


      »Ach, vergessen Sie’s«, sagte sie, sah aber wohl selbst ein, dass das nicht sehr überzeugend klang.


      »Ist er ein guter Lehrer?«


      »Das auch. Das heißt, ich weiß es nicht.«


      »Was weißt du nicht?«


      »Ein Lehrer tut so was nicht.«


      »Ein Lehrer tut was nicht?« Singsaker atmete ganz ruhig. Das Gefühl, das er jetzt hatte, kannte er von der Jagd mit Jensen. So fühlte es sich an, wenn sie ein Tier vor sich hatten und zum Schuss anlegten. Eigentlich ging er nur wegen diesem Gefühl mit auf die Jagd. Der Rest bestand in der Regel aus Kälte, Hunger und steifen Gliedern.


      »Vergessen Sie’s!«


      »Was soll ich vergessen?«


      »Das, was ich gesagt habe. Ich mag ihn einfach nicht, das ist alles. Ich finde ihn irgendwie unangenehm.«


      »Unangenehm?«


      »Ja, verstehen Sie nicht, er ist alt, ach, was weiß ich?«


      »Hat er dir etwas angetan, Nadia?«, fragte Singsaker und sah sie direkt an. Das Beutetier zog sich langsam ins Dickicht zurück.


      »Wollten Sie nicht über Julie reden?«, fragte sie.


      Es war zu spät, sah er ein. Was immer in ihrem Gespräch aufgeblitzt war, war verschwunden. Nadia Torp wirkte mit einem Mal weniger offen und selbstsicher als zu Beginn. Und in einer Sache hatte sie recht: Er war von dem eigentlichen Fall abgewichen.


      »Kennst du jemanden, bei dem Julie sein könnte?«, fragte er.


      »Nein«, sagte sie verschlossen.


      »Niemanden, über den sie gesprochen hat, Verwandte, die sie besonders mochte, oder vielleicht Freunde, von denen sonst niemand weiß?«


      »So gut kenne ich sie dann auch wieder nicht«, sagte Nadia Torp.


      Mit einem unguten Gefühl ließ Odd Singsaker sie zurück in ihre Klasse gehen. Sie hatte etwas angesprochen, ihm etwas anvertrauen wollen. Hätte er sie stärker unter Druck setzen müssen? Vielleicht hat sie mir aber auch gerade genug gesagt, dachte er, und rief Mona Gran an.


      »Wie läuft’s bei dir?«, fragte er, als seine Kollegin sich meldete.


      »Ich habe oben in der Statsingeniør Dahls gate angefangen«, sagte sie. »Viel gefunden habe ich nicht. Und du? Wie läuft es in der Schule?«


      »Aus diesem Fredrik Alm werd ich nicht recht schlau. Aber das liegt wohl am Alter. Er wirkt wie ein harmloser Junge.«


      »Die Harmlosen sind manchmal die Gefährlichsten, das weißt du, oder?«


      »Ja, aber ich zweifle ehrlich daran, dass er etwas damit zu tun hat. Er ist genauso verwirrt wie wir.«


      »Und die Freundinnen?«


      Als er das Gespräch mit Nadia Torp wiedergab, ließ er bewusst bestimmte Details aus. Dann legte er auf, steckte das Handy in seine Tasche, drehte sich um und verließ die Schule.


      Draußen blieb er stehen und sah über die Festningsgata zum Kastell auf der Festung Kristiansten. Er riss sich aus seinen Fantasien los und konzentrierte sich auf den Fall. Dann holte er wieder sein Handy heraus und rief im Institut für Musik an.


      Jan Høybråten arbeitete an diesem Tag zu Hause, teilte seine Sekretärin ihm mit, und gab ihm Adresse und Handynummer des Professors.


      Singsaker machte sich auf den Weg. Er steckte das Handy weg und marschierte in Richtung des Stadtteils, dessen Namen er trug.


      *


      Jan Høybråten, Professor für Musiktheorie am Institut für Musik an der NTNT, legte die Hanteln zurück in die Schublade seines Schreibtischs und atmete aus. Er war ein alter Mann, aber er trainierte noch immer jeden Tag und fühlte sich stark und jung. Einen Tag in der Woche arbeitete er zu Hause und widmete sich einem Hobbyprojekt: er übersetzte die Gedichte des schwedischen Poeten Lars Wivallius aus dem Schwedisch des 17. Jahrhunderts ins Norwegische. Diese Gedichte, die ursprünglich vertont worden waren, galten als früheste Beispiele des schwedischen Bänkelgesangs, doch da man damals noch kaum etwas gedruckt hatte, waren die Melodien verloren gegangen und nur die Texte als Gedichte erhalten geblieben. Wie die Lieder vor vierhundert Jahren in den Gasthäusern der Stockholmer Altstadt geklungen hatten, würde nie jemand erfahren. Trotzdem hatte Høybråten das Gefühl, den Melodien dieser Lieder irgendwie näherzukommen, wenn er die Texte übersetzte.


      Als es an der Tür klingelte, war er tief in einem Lied versunken, das den Namen »Wivallius’ Traum« trug. Verärgert bat er seine Frau, die Tür zu öffnen.


      *


      Odd Singsaker atmete schwer. Nachdem Felicia die Namen der verschiedenen Trondheimer Stadtteile gelernt hatte, war sie irgendwann auf die Idee gekommen, seine Männlichkeit als Unter-Singsaker zu bezeichnen. Ober-Singsaker hingegen war nur der steile Stadtteil, in dem Professor Høybråten wohnte.


      Nachdem er an der Tür geklingelt und einen tiefen, brummenden Klingelton gehört hatte, wartete er vor der großen Steinvilla auf dem Blussuvollsbakken und genoss die Aussicht. Er sah die Festung, die Rosenborg-Schule und konnte fast bis hinüber zum Fundort von Silje Rolfsens Leiche blicken. Da kam ihm plötzlich in den Sinn, dass irgendwo da unten vermutlich auch Julie Edvardsen war. Er spürte, wie ungeduldig ihn dieser Gedanke machte. Dann hörte er drinnen Schritte. Jan Høybråtens Frau öffnete die Tür. Sie trug ein exklusives Kleid, das sie aber nicht jünger aussehen ließ. Auch ihre nussbraunen Haare konnten nicht über ihr Alter hinwegtäuschen.


      Singsaker wies sich aus und bat darum, ihren Mann sprechen zu dürfen. Frau Høybråten trat zur Seite und bat ihn herein.


      »Er ist oben in seinem Büro und arbeitet.«


      Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Die Botschaft, dass ihr Mann höchst ungern gestört wurde, war ihrem Tonfall zu entnehmen.


      »Odd Singsaker, das ist eine Überraschung«, sagte Høybråten, als Singsaker ohne anzuklopfen den Raum betrat. Dabei klang der Professor weniger überrascht als verärgert. »Was führt Sie zu mir?«


      »Ich würde gerne wissen, ob Sie mehr über das Bänkellied herausgefunden haben«, fragte Singsaker und setzte sich unaufgefordert auf den bequem aussehenden Lederstuhl, aber der Schein trog.


      »Sagte ich nicht, ich würde mich bei Ihnen melden, wenn ich etwas in Erfahrung bringe?«


      »Schon, aber leider ist Drängeln ein wichtiger Teil meines Jobs«, erwiderte Singsaker.


      »Ich habe Ihnen wirklich nichts zu sagen.«


      »Das ist schade. Wir kommen in diesem Fall im Moment nicht weiter.« Singsaker tastete seine Taschen ab, auch die des Mantels, den er nicht abgelegt hatte, konnte sein Notizbuch aber nicht finden und schloss daraus, dass er es in der Schule vergessen haben musste.


      »Vielleicht hat der Täter das Lied ja selbst geschrieben?«, schlug Høybråten ungeduldig vor und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


      »An diese Möglichkeit haben wir auch schon gedacht. Und Sie können uns wirklich nicht mehr über die Melodie sagen?«


      »Nein, dann hätte ich es Ihnen schon gesagt.«


      »Verstehe«, sagte Singsaker und tat so, als wollte er aufstehen. »Ach ja, darf ich Sie noch etwas anderes fragen, wenn ich schon mal hier bin? Dieses Konzert in Ringve, von dem Sie neulich gesprochen haben, das ist jetzt am Wochenende, nicht wahr?« Singsaker blieb auf dem harten Ledersessel sitzen.


      »Ja, warum?«


      »Julie Edvardsen«, sagte Singsaker. Er ließ ihren Namen eine Weile in der Luft hängen, studierte Høybråtens Gesichtsausdruck und glaubte tatsächlich, etwas darin zu erkennen. Die gleiche Unsicherheit, die ihm bei seinem Besuch in der Uni aufgefallen war. »Sie nimmt auch an dem Konzert teil, nicht wahr?«


      »Ja, das ist richtig. Ich verstehe aber nicht, was das zur Sache tut. Ermitteln Sie nicht in einem Mordfall?«


      »Doch, ja, es ist nur so, dass wir bei der Polizei immer mit mehreren Sachen gleichzeitig zu tun haben. In einer Stadt wie Trondheim passiert einfach zu viel. Ich weiß nicht, ob Sie wissen, dass Julie Edvardsen verschwunden ist. Sie ist gestern Abend nach dem Spaziergang mit ihrem Hund nicht wieder nach Hause gekommen.«


      Høybråten starrte ihn lange an.


      »Was sagen Sie da?«, sagte er schließlich.


      »Julie Edvardsen ist als vermisst gemeldet worden. Sie ist Ihre beste Schülerin, nicht wahr?«


      Wieder machte es den Anschein, als müsste Høybråten erst nachdenken, ehe er antwortete.


      »Ja, Julie liebt das Singen. Jeder Chorleiter wünscht sich Sängerinnen wie sie. Gefühlvoll und mit einem perfekten Gehör. Aber privat kenne ich die Mädchen nicht sonderlich gut. Bei unseren Treffen steht immer die Musik im Mittelpunkt. Ich kann Ihnen aber sagen, dass Julie wie geschaffen ist für Bellman, und Bellman für sie. Sie hat die gleiche Unbeschwertheit wie Bellmans Texte. Ich weiß aber nicht, ob ich Ihnen damit weiterhelfen kann. Was glauben Sie ist mit ihr geschehen?«


      Singsaker ignorierte die letzte Frage.


      »Sie kennen die Mädchen privat nicht sonderlich gut, sagen Sie? Gilt das für alle?«


      »Natürlich. Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Høybråten und warf einen Blick aus dem Fenster auf die kahlen Winterzweige.


      »Ich habe mich gerade mit einem der Mädchen unterhalten«, sagte Singsaker.


      »Und, was sagt sie?«


      »Was glauben Sie?«


      »Ich glaube gar nichts. Und dieses Gespräch ist jetzt vorüber. Wenn Sie mir irgendetwas vorzuwerfen haben, besorgen Sie sich einen Haftbefehl, und sollten wir noch einmal miteinander reden – dann nur im Beisein meines Anwalts.«


      So etwas sagt doch kein Unschuldiger, dachte Singsaker und fühlte sich mit einem Mal sehr, sehr müde. Die Polizei hatte nichts, aber auch gar nichts in der Hand, um Anklage gegen den Professor erheben zu können, was der genau zu wissen schien.


      Es blieb ihm kaum etwas anderes übrig, als sich für das Gespräch zu bedanken und wieder zu gehen.


      Als er über den Blussuvollsbakken nach unten ging, rief er Mona Gran an. Sie war mit ihrer Runde fast fertig und sie verabredeten einen Treffpunkt in der Bernhard Getz’ gate. Singsaker sah Gran schon durch die Schneeflocken, als er sich dem vereinbarten Ort näherte.


      »Was für ein Wetter«, sagte sie munter.


      Er heftete seinen Blick auf ihre Uniformjacke.


      »Wie weit sind wir?«


      Sie hatte wenig zu erzählen. Niemand hatte Julie Edvardsen und ihren Hund am vergangenen Abend gesehen, und so hatte auch keiner eine Ahnung, wo sie stecken könnte. Die wenigen, die sie überhaupt kannten, bezeichneten sie als vernünftiges junges Mädchen, das nie Blödsinn machte. Gran hatte in der Zwischenzeit auch mit Brattberg telefoniert. Ihre Chefin hatte ihr mitgeteilt, dass alle Versuche, Julie bei Verwandten oder Freunden der Familie aufzuspüren, bisher ergebnislos geblieben waren. Gran hatte ihr mündlich die Adressen mitgeteilt, an denen sie aber niemanden angetroffen hatte. Sie würde es im Laufe des Abends noch einmal probieren.


      Singsaker fasste sein Gespräch mit Nadia Torp und den kurzen Besuch bei Jan Høybråten zusammen.


      »Du weißt, was das bedeutet?«, fragte sie erregt.


      »Ja, dass es durchaus möglich wäre, dass Høybråten doch mehr über die Melodie der Spieldose weiß, als er zugeben will«, sagte er zögerlich. »Wahrscheinlicher ist aber, dass er einfach nur ein alter Bock ist.«


      »Wie auch immer«, sagte Gran. »Auf jeden Fall haben wir jetzt einen möglichen Verdächtigen. Er ist vielleicht nicht der ganz große Wurf, aber jemand, mit dem es sich weiterzuarbeiten lohnt. Wir können ihn zum Verhör bestellen, sein Alibi überprüfen und die anderen Chormädchen verhören. All das tun, was wir gut können. Mensch, Singsaker, endlich kommt Bewegung in die Sache.«


      »Möglich«, antwortete er etwas abwesend.


      »Aber es passt bei Weitem nicht alles zusammen. Unter anderem das mit dem Alter«, fuhr Gran fort. »Kann ein Mann um die siebzig eine Frau derart schlagen und prügeln, wie unser Täter es mit Silje Rolfsen getan hat?«


      »Das würde ich nicht ausschließen«, sagte Singsaker. »Rein physisch ist Høybråten in guter Form. Außerdem neigen wir dazu, alte Menschen zu unterschätzen. Silje Rolfsen war eine recht zierliche junge Frau, und Høybråten ist definitiv stärker.«


      »Dazu kommt, dass sich der Täter aller Wahrscheinlichkeit nach mit Musik und Bänkelliedern auskennt«, fügte sie hinzu.


      »Stimmt, Gran. Wir sollten der Sache nachgehen«, musste er einräumen.


      Doch jetzt war erst einmal Essenszeit. Sie musste hoch nach Tyholt zu ihrem Lebensgefährten und ihren beiden Katzen und er runter nach Møllenberg. Er blieb stehen und sah seiner Kollegin nach, bis sie hinter der Kurve in der Veimester Kroghs gate verschwand.


      Als er loslaufen wollte, geriet er ins Stolpern und fand sich auf dem Boden wieder. Sein Blick wanderte zum Waldrand auf der anderen Straßenseite. Erst vor wenigen Tagen hatten sie dort die Tote gefunden, und jetzt lag er hier platt auf dem Bauch mit Aussicht auf die Fundstelle. Und was hatten sie in der Zwischenzeit ausgerichtet? Nichts. Sie waren noch weit davon entfernt, den Mörder von Silje Rolfsen zu finden.


      Singsaker stand auf und wischte sich den Schnee vom Mantel, als ihm einfiel, dass er ja sein Notizbuch in der Schule vergessen hatte. Er ging auf dem Weg nach unten dort vorbei, aber sie war schon geschlossen.
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      Der Winter drängte von irgendwoher ins Haus hinein. Elise Edvardsen ging dem kalten Luftzug entgegen, um zu sehen, woher er kam. Erst glaubte sie, die Haustür stünde offen. Das Holz verzog sich bei der Kälte immer und schloss häufig schlecht. Die Tür war zu. Sie öffnete sie und warf einen Blick nach draußen. Es war dunkel geworden.


      Jetzt ist es einen Tag her, dass Julie verschwunden ist, dachte sie.


      Unmessbare Zeit. Bevor sie am Morgen aufgewacht war, hatte es Minuten, Stunden und Tage gegeben. Jetzt waren all diese Maßeinheiten aufgehoben, es gab nur noch Atemzüge, Schritte, Knarren, Blicke zur Tür, eine Unendlichkeit aus steifen Gesten und Warten.


      Niemand kam aus dem Dunkel auf sie zu. Sie schloss die Tür, doch als sie zurück zum Wohnzimmer ging, spürte sie erneut den kalten Luftzug. Das Badezimmer. Die Kälte kam von dort. Sie öffnete die Tür und stellte fest, dass das kleine Fenster ganz oben an der Wand offen stand. Das war ungewöhnlich. Im Winter war das Fenster nie geöffnet. Sie kletterte auf den Toilettensitz, um es zu schließen, als sie die Fliegen sah. Dicht an dicht im Rahmen, dort wo die Gummidichtung einen kleinen Hohlraum bildete, saßen bestimmt zwanzig von ihnen. Erst leblos und still, bis sich plötzlich eine von ihnen bewegte. Das Insekt schwirrte krampfhaft mit den Flügeln, hob aber nicht ab, sondern drehte sich inmitten ihrer halb toten Artgenossen im Kreis. Sie zitterte, wusste aber nicht, ob vor Kälte oder Ekel. Sie wollte das Fenster schließen und die Fliegen sich selbst überlassen, als sie eine Melodie hörte. Spröde Töne, die langsam und einzeln kamen. Der klare, metallische Ton erinnerte sie an eine Spieldose.


      Dann glaubte sie, draußen im Schnee eine Gestalt stehen zu sehen. Da war doch jemand, oder? Ein paar kurze Sekunden stand die Gestalt vollkommen still. Das ist er, dachte sie, und ihre Gedanken rasten zurück zu den Schlagzeilen der Zeitungen über die Spieldose, die sie auf der Toten in der Ludvig Daaes gate gefunden hatte. Das ist ihr Entführer, dachte sie.


      Dann verschwand die Gestalt hinter einem Baum und mit ihr die Melodie. Sie konzentrierte sich, hörte aber nur noch das schwache Rauschen des Windes in den Bäumen.


      Ich werde noch verrückt, dachte sie, als sie vom Klodeckel stieg. Ich kann nicht mehr klar denken. Ich träume, obwohl ich wach bin.


      Draußen auf dem Flur traf sie ihren Mann. Er hielt eine Spraydose in der Hand.


      »Das Fenster im Bad stand offen«, sagte sie.


      »Ich weiß«, antwortete er. »Ich bin am Putzen. Am Fensterrahmen war ein Haufen Fliegen. Ich war gerade im Keller, um das Spray zu holen.«


      »Du putzt? Unsere Tochter ist verschwunden und du putzt?«


      Sie hätte ihn am liebsten geschlagen, tat es aber nicht.


      »Es ist doch besser, was zu tun, statt nur rumzusitzen und zu warten. Außerdem wird sie zurückkommen. Das hat die Polizei auch gesagt. Sie glauben, sie wäre bloß abgehauen, um uns einen Stich zu versetzen.«


      »Ich werde noch verrückt«, sagte sie. Dann begegnete sie seinem Blick. »Komm mit.«


      Sie nahm ihn mit in den Garten. Zog ihn hinter sich her durch den tiefen Schnee, der vor dem Badezimmerfenster auf dem Rasen lag. Neben der dicken Eiche sahen sie die Spuren.


      »Jemand war hier«, sagte sie. »Ich bin nicht verrückt.«


      »Das waren die Nachbarkinder«, sagte er. »Die kommen ständig in den Garten.«


      In dem trockenen, tiefen Schnee gab es nicht eine deutliche Fußspur, nur eingefallene Vertiefungen. Man konnte unmöglich erkennen, von wem die Spuren stammten.


      »Du hast bestimmt recht«, sagte sie. »Aber was, wenn es dieser Typ war?«


      »Wer?«


      »Der, der sie entführt hat. Was, wenn der es jetzt auf uns abgesehen hat?«


      »Niemand hat sie entführt, Elise.« Er sagte das so bestimmt, dass sie ihm fast glaubte.


      »Er hat eine Melodie gespielt«, sagte sie. »Sie klang so friedlich. Fast wie ein Wiegenlied.«


      »Du bist müde, Schatz. Das bildest du dir nur ein, weil du müde und verängstigt bist. Es ist kalt. Lass uns reingehen.«


      *


      Gedankenverloren hatte Odd Singsaker seinen Kopf auf Felicias Schulter gelegt. Er fand definitiv keinen Zugang zu dem Film, den sie sich gerade ansahen.


      »Wir hatten in Richmond jedes Jahr ein paar solcher Fälle«, sagte Felicia und rutschte auf dem Sofa zur Seite. »Die Fälle, wo wir die Jugendlichen nicht wohlbehalten wiedergefunden haben, kann ich an einer Hand abzählen. Manche sind auch ganz von selbst wieder aufgetaucht.«


      »Genau das macht es ja so schwierig. Erfahrung und Vernunft fordern, einen kühlen Kopf zu bewahren. Aber was, wenn der Fall hier eine der berühmten Ausnahmen ist? Wenn er doch etwas mit dem Mordfall zu tun hat? Und wenn der alte Professor in beide verstrickt ist? Du hättest die Eltern sehen sollen. Besonders die Mutter. Angst und schlechtes Gewissen, vermischt mit irgendetwas anderem.«


      »Und mit was?«


      »Schwer zu sagen. Ich glaube aber, es ist ansteckend. Ich spüre es selbst schon irgendwie.«


      »Was spürst du? Du drückst dich ziemlich unklar aus.« Felicia wechselte ins Englische, wie immer, wenn sie ungeduldig wurde.


      »Irgendein gefährliches Gefühl, konkreter kann ich es nicht in Worte fassen. Ich denke einfach, dass wir es mit einem der Ausnahmen zu tun haben, bei der die Vermissten nicht wieder auftauchen. Und dann ist die Hölle los. Egal, ob die Fälle zusammenhängen oder nicht.«


      »Ich weiß«, sagte sie und versuchte, seinen Gedanken zu folgen. »Lass uns trotzdem hoffen, dass es keinen Zusammenhang gibt, denn sonst hätten wir es mit einem Serienmörder zu tun, der nach ungewöhnlich kurzer Zeit schon wieder zugeschlagen hat. Und wir wissen nicht, wann er Julie töten wird oder die Jagd nach einem neuen Opfer beginnt.«


      »Danke für die aufmunternden Worte.«


      Sie lächelte ihn entwaffnend an.


      Es klingelte. Felicia schaltete den Fernseher aus. Michael Winterbottoms The Killer Inside Me verschwand und der Bildschirm wurde schwarz.


      »Ich glaube, da kommen wir nie richtig rein«, sagte sie und verschwand auf den Flur, um die Tür zu öffnen. Gleich darauf kam sie mit Siri Holm zurück.


      Singsaker begrüßte sie und ging in die Küche, um Tee zu kochen.


      Als er zurückkam, waren die beiden Freundinnen in ein Gespräch vertieft. Felicia blickte auf und lächelte:


      »Siri hat mir bei meinem Auftrag geholfen. Dieser norwegische Auswanderer, nach dem ich suche, du weißt schon. Anscheinend hat er ein Pseudonym benutzt.«


      »Und welches?«


      »Jon Blund.«


      »Mit anderen Worten, ein müder Geselle.«


      Die Frauen lachten angestrengt.


      »Dann hat also dieser Jon Blund das Bänkellied geschrieben, aber woher wollt ihr wissen, ob es die gleiche Person ist, die dann in die Staaten ausgewandert ist?«, fragte er.


      »Sicher können wir uns da nicht sein. Theoretisch könnte jeder den Liederdruck mit rübergenommen haben. Zum Beispiel sein Sohn oder jemand, dem das Lied von diesem Jon Blund besonders gefallen hat. Außerdem haben wir nicht mehr als das Pseudonym. Der richtige Name fehlt uns noch immer«, sagte Felicia.


      »Am besten ist es sicher, dem Pseudonym zu folgen«, sagte Siri Holm. »Mein Kollege meinte, dieser Name sei auch in einem Polizeibericht aus dem 18. Jahrhundert aufgetaucht. Und zwar hier in der Stadt. Vielleicht bringt uns das ja weiter. Ich habe das mal überprüft, der Bericht ist im Staatsarchiv in Dora archiviert worden. Ich habe ihn im Namen der Bibliothek bestellt.«


      Nachdem das geklärt war, tranken sie Tee, und kurz nach elf ging Siri Holm nach Hause.


      Anschließend saßen sie auf dem Sofa und sahen sich schweigend an.


      Wie habe ich sie nur bekommen?, fragte Singsaker sich und konnte seinen Blick nicht von der weißen Haut unter ihren dunklen Haaren losreißen. Immer wieder stellte er sich solche Fragen, wenn er zu müde war, mit ihr zu schlafen.


      Sie sprachen über Lars, seinen Sohn. Lars wohnte in Oslo und hatte zwei Kinder. Felicia hatte ihn und seine Frau so lieb gewonnen, als sie im letzten Jahr zur Kindstaufe des Jüngsten dort gewesen waren, dass sie anschließend noch zweimal alleine hingefahren war. Singsaker freute das. Felicia hatte ihm seinen Sohn näher gebracht als zu Zeiten seiner Ehe mit Lars’ Mutter.


      »Ist dir an Siri was aufgefallen?«


      »Nein, wieso? Sie hat genauso viel Tee getrunken wie sonst auch.«


      »Hat sie nicht ein bisschen zugelegt? Außerdem hatten ihre Wangen irgendwie mehr Farbe.«


      »Was meinst du?«


      »Hallo, du weißt ganz genau, was ich meine. Schließlich bist du Polizist.«


      »Schwanger? Machst du Witze?«, sagte er nach einer kurzen Denkpause. Dann richtete er sich im Sofa auf. Ein wahnsinniger Gedanke schoss durch seinen Kopf. Ein unmöglicher Gedanke. Ein fürchterlicher, zerstörerischer Gedanke.


      »Was meinst du, wie weit ist sie?«


      »Damit man was sieht, müssen schon drei oder vier Monate vergangen sein, denke ich. Aber das ist von Frau zu Frau unterschiedlich.«


      Eine verzweifelte Rechenaufgabe nahm in seinem Kopf Form an. Der Ausgangspunkt dieser Rechnung war ein Tag im Herbst. Mitten in der chaotischen Ermittlung ihres letzten großen Falles, der Palimpsestmorde. Singsakers blitzartige Kalkulation begann mit einem Fehltritt, wie ihn ein Polizist nicht begehen sollte, einem Geheimnis, das keiner Ehe guttat. In einem schwachen Augenblick hatte er Sex mit der besten Freundin seiner Frau gehabt, wobei Felicia da noch gar nicht seine Frau gewesen war und sie und Siri sich noch nicht einmal kannten. Aber spielte es eine Rolle, wann es geschehen war, solange er Felicia nichts davon erzählt hatte? Singsakers Kopfrechnung ergab, dass sein Fehltritt vor fünf Monaten gewesen war. Aber was hieß das schon? Keiner von ihnen wusste, wie Siri Holms Körper auf eine Schwangerschaft reagierte, vielleicht war sie ja bereits im fünften Monat?


      Er würde eine schlaflose Nacht vor sich haben.
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      Von dem Kind in ihrem Bauch wusste nur Fredrik. Solange er es seinen Eltern noch nicht erzählt hatte. Sie erwartete ein Kind von ihm, und an dem Abend vor ihrer Entführung war sie bei ihm gewesen und hatte es ihm gesagt. Julie Edvardsen fragte sich, was ihre Eltern sagen würden, wenn sie erfuhren, dass sie schwanger war. Würden sie wütend auf sie sein?


      Idiotisch, sich in diesem Moment so eine Frage zu stellen. Eigentlich machte es überhaupt keinen Sinn mehr, an irgendetwas zu denken. Die Welt außerhalb ihres Kopfes war längst nicht mehr die gleiche. Das wurde ihr ziemlich krass vor Augen geführt, wenn sie vor Erschöpfung einschlief. Das Einschlafen selbst war wie immer. Auch das Aufwachen, die benebelten Sekunden, in denen man nicht wusste, wo man war. In diesen Momenten war sie weder geknebelt noch gefesselt. Und sie lag dann auch nicht auf steinhartem Boden. Die Träume schenkten ihr für einen Augenblick so etwas wie eine weiche Unterlage aus warmer Luft. Merkwürdig, sie hatte noch keinmal davon geträumt, gefesselt zu sein. Auch seine Stimme hatte sich noch nicht in ihren Schlaf geschnitten. Sie hatte von Bismarck geträumt, aber nicht von seinem Winseln irgendwo in einem dunklen Raum weit entfernt. Sie hatte geträumt, mit dem Kopf auf seinem Bauch zu schlafen, wie sie es früher öfter getan hatte, in dieser seltsamen Zwischenphase, in der sie noch immer Angst vor der Dunkelheit hatte, aber zu groß war, um zwischen ihren Eltern zu schlafen. Ihre Träume handelten erstaunlich wenig davon, etwas falsch gemacht und den einen fatalen Schritt aus der Welt heraus gemacht zu haben.


      Ein paar Dinge waren näher herangerückt, andere hatten sich entfernt. Die Freundinnen waren weit, weit weg, während die Toilette zu Hause, die Donald-Duck-Hefte neben dem Klo, das Gefühl, mit den nackten Füßen auf den warmen Fliesen zu stehen, noch immer sehr nah waren. Die Wut war weg, aber die feinen Härchen auf den Armen ihrer Mutter, die Haut unter ihren Lippen, die gleichermaßen alt und jung wirkte, das Zögern in einem Streit, und die Lust ihrer Mutter, manchmal innezuhalten und einfach über alles zu lachen, waren näher gekommen. Sie lag lange da und dachte über solche Dinge nach. Das Knirschen unter ihren Füßen, wenn sie Schnee schob, die Straßen in der Nachbarschaft, das flimmernde Licht hinter den Sehtests ihres Vaters und die so schwierig zu treffenden Töne. Ein wirklich kranker Gedanke suchte sie heim. War das eine Prüfung? Konnte das Ganze sogar für etwas gut sein?


      Sie stand auf. Was harte Arbeit war, wenn man die Hände nicht nutzen konnte, aber wenn sie sich langsam an der Wand nach oben schob, ging es. Sie zog sich die Jogginghose und den Slip hinter dem Rücken herunter und setzte sich auf den Eimer. Vor einer Weile hatte er ihr Essen gebracht. Erst hatte er damit gedroht, sie zu töten, dann war er wieder nach oben verschwunden, und schließlich war er zurückgekommen und hatte ihr den Knebel abgenommen. Beim letzten Mal hatte er nicht mehr damit gedroht, sie zu töten, wenn sie etwas sagte. Und er hatte ihr etwas zu Essen angeboten. Geschmierte Brote, die aussahen wie die, die sie sich als Zehnjährige selbst geschmiert hatte. Sie hatte nichts gesagt. Kein Wort. Und gegessen hatte sie auch nichts. Es war wichtig, Stärke zu zeigen, auch wenn der Magen vor Hunger revoltierte. Vielleicht konnte ihr dieser Hunger sogar eine Art Übermacht geben.


      Am meisten Sorgen machte sie sich um Bismarck. Sein Winseln war leiser geworden, schwächer. Anfangs hatte er ängstlich geklungen, wütend, doch davon war nichts mehr zu hören. Jetzt klang es eher so, als hätte er aufgegeben und hoffte nur noch, nicht allein sterben zu müssen.


      Als sie auf dem Eimer saß, warf sie einen Blick auf die Zettel, die er ihr in den Verschlag gelegt hatte. Es waren Kopien eines alten Drucks.


      Sie hatte den Text mehrmals gelesen. Es ging ums Schlafen und war in einer seltsamen Mischung aus Dänisch und Schwedisch geschrieben. Das Lied erinnerte sie ein bisschen an die Wiegenlieder von Bellman.


      »Du musst dieses Lied lernen«, hatte er gesagt. »Du sollst es für mich singen.«


      Er hatte es ihr auf einer Spieldose vorgespielt, die er wieder und wieder vor ihrem Verschlag aufgezogen hatte. Es war eine verträumte Melodie, die auf seltsame Weise hierher passte, in diesen eiskalten Kellerraum so fern von jeder Wirklichkeit.


      Als sie fertig war, lehnte sie sich wieder an die Wand und ließ sich langsam nach unten rutschen. Sie wartete auf den Schlaf und fuhr sich mit den Händen über den Rücken. Näher konnte sie dem Kind, das in ihr lebte, nicht kommen. Sie weinte und wollte für das Kind singen. Im Hintergrund hörte sie Bismarck winseln. Es klang so jämmerlich, als wäre er dem Tode nah. Das Todeswinseln, die Musik aus der Spieldose und das Kind, das sie weder hören noch fühlen konnte, waren wie die Ingredienzen eines Traums, aus dem sie früher oder später doch aufwachen musste. Allein dieser Gedanke hinderte die Zeit daran, vollends stehen zu bleiben.


      Dann kam er die Treppe herunter.


      Komm schon, spiel mir wieder deine Scheißmusik vor, dachte sie.


      Aber dieses Mal zog er die Spieldose nicht auf, sondern ging zu dem Hund hinein. Sie wusste, was jetzt kam. Wenn sie sich nur die Ohren zuhalten könnte. Aber sie hörte alles. Das Geräusch der Tritte war dieses Mal lauter zu hören als das Winseln des Tieres.


      Vollkommen erschöpft schob sie sich wieder an der Wand nach oben. Als sie das letzte Mal nach unten geglitten war, hatte sie gemerkt, das das Tau, mit dem ihre Hände gefesselt waren, über die raue Oberfläche scheuerte. Wenn sie so weitermachte, sich beständig nach oben schob und sich dann wieder nach unten rutschen ließ, würde es vielleicht nachgeben.


      Ich muss hier weg, dachte sie. Nicht nur meinetwegen, auch wegen Bismarck und dem Kind.
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      Trondheim, 1767


      Nichts duftete so gut wie ein Säugling. Es lag eine Ruhe in dem Duft dieser kleinen Wesen, die vielleicht einer fernen, sehr fernen Erinnerung entstammte. Bayer musste dabei immer an Dänemark denken, an seine eigene Kindheit, an neugeborene Kälber, die Wärme des Ofens, an das dünne, frisch gewaschene Laken, das in warmen Sommernächten über ihm lag. Jedes Kind hat seinen eigenen Geruch, doch allen gleich war, dass man darin auch den Geruch der stillenden Brust erahnen konnte. Ein erregendes Element, das den Augenblick der Ruhe dabei in keiner Weise störte. Vor allem aber rochen Kinder nach Zukunft, Haselnüssen und Sauerteig und jungen Bäumen.


      Wenn sie keine neue Windel brauchten.


      Der Junge, den Nils Bayer auf dem Arm hielt, brauchte eine. Trotzdem wollte er die Schwester noch nicht rufen. Diese Morgenstunden gaben ihm Kraft. Er war glücklich darüber, dass Mutter Anne, die das Kinderheim leitete, ihn hin und wieder heimlich hereinließ, um bei den Kindern sein zu können. Der Polizeimeister meinte es nur gut mit ihnen, und ohne dass sie jemals darüber gesprochen hätten, wusste sie, dass er sich nichts sehnlicher wünschte als ein eigenes Kind. Manchmal bildete er sich ein, das wäre die Lösung all seiner Probleme, und dass er dann auch die Trinkerei, den empfindlichen Magen und sein hitziges Temperament in den Griff bekommen würde. Andererseits war seine Menschenkenntnis gut genug, um in diesem Punkt an sich selbst zu zweifeln.


      Er dachte an den vergangenen Nachmittag und seinen ergebnislosen Versuch, den schwedischen Herrn zu finden, der ihm vielleicht etwas über den rätselhaften Mord sagen konnte. Fast bis Mitternacht hatte er im Wirtshaus gesessen und gewartet. Aber der Herr war nicht aufgetaucht. Schließlich war er nach Hause gegangen und hatte sich in den Schlaf getrunken.


      Am Morgen war er mit klarem Kopf aufgewacht. Ihm war in den Sinn gekommen, dass ein Mann von Stand vermutlich anderen seines Rangs seine Aufwartung machen würde, wenn er in einer fremden Stadt war. Deshalb beschloss er, seinem Freund Søren Engel einen Besuch abzustatten. Da er aber an diesem Morgen lange vorm ersten Hahnenschrei aufgestanden war, hatte er Zeit gehabt, im Kinderheim vorbeizuschauen. Er drückte den warmen, weichen Körper gegen seinen enormen Bauch und dachte, dass alle Menschenkinder ihr Leben auf die bestmögliche Weise begannen, selbst die armen Würmer, die vor der Tür des Kinderheims gefunden wurden oder deren Mütter im Kindbett verblutet waren. Schon seltsam, wie man das alles vermasseln konnte, dachte er bei sich selbst. Woran lag das? An der Sprache, die uns verwirrte und uns wegführte von der ursprünglichen Harmonie? Die Worte, die Zunge, unsere Fähigkeit, Geräusche von uns zu geben, die uns verbanden und gleichzeitig unglücklich machten? Oder waren es unsere Augen, unsere Blicke, die immer und bei allem nur das Äußerliche sahen?


      Da bemerkte er die Fliegen, die sich immer wieder auf die Augen des Jungen setzten. Warum gab es in diesem Sommer in Trondheim eine solche Invasion von Fliegen? Hatten sie das der ungewöhnlichen Wärme zu verdanken? Er beschloss, dass es an der Zeit war, das Kind wieder abzugeben. Er rief Mutter Anne und bedankte sich bei ihr, dass er den kleinen Knirps hatte halten dürfen. Dann gab er ihr wie immer ein paar Schillinge für das Kinderheim.


      Vom Heim, das gleich neben dem Hospital lag, ging er in ruhigem Tempo in die Stadt bis zu Engels neu erbautem Palais am Marktplatz.


      Vor der Tür blieb Bayer stehen und starrte auf die Klingel. Wie alles andere war auch diese neu. Das Messing glänzte rötlich, vielleicht war es mit Kupfer aus Røros hier in der Stadt geschmiedet worden. Engel hatte sein Wappen in die Glocke gravieren lassen. Auch über der Tür hing eine Wappentafel in kräftigen Farben. Engels Wappen war neueren Datums und nicht seit Generationen überliefert. Die Menschen sahen in ihm einen Emporkömmling. Bayer hatte nichts gegen solche Menschen, sie hatten sich ihren Reichtum wenigstens selbst erarbeitet. Außerdem war Engel ein gebildeter Mann, der in Kopenhagen und Leipzig studiert hatte. Danach hatte er das moderate Vermögen seines Vaters, der einen Holzhandel betrieben hatte, genommen und vervielfacht. Als er nach Trondheim gekommen war, war Engel bereits ein schwerreicher Mann gewesen. Inzwischen hatte er seinen Reichtum durch Sägewerke, Schifffahrt, Handel und seine Beteiligungen an den Gruben in Røros noch weiter vermehrt. Er hatte über seinem Stand geheiratet, sich ein Wappen zeichnen lassen und schließlich das Palais erbaut, in dem er wohnte, wenn er nicht in seinem Lustschloss außerhalb der Stadt weilte.


      Zurzeit widmete er sein Leben den Büchern. Seine Bibliothek umfasste an die siebentausend Bände, hieß es. Der Polizeimeister schätzte die wirkliche Zahl etwa halb so groß ein, aber für eine kleine Stadt am äußeren Rand der wissenschaftlichen Welt war das dennoch eine enorme Anzahl Bücher. Es hieß, Engel allein finanziere Windings Druckerei, obwohl die meisten seiner Bücher von dänischen, französischen und deutschen Druckereien, Buchhändlern und Sammlern stammten. Bayer hatte einige seiner besten Stunden den Büchern zu verdanken, die er sich von dem belesenen Reichen geliehen hatte. Besonders die neuesten französischen Titel, in denen es um die freie Natur des Menschen, seinen aufgeklärten Sinn ging, faszinierten ihn.


      Ein Diener, ein pechschwarzer Afrikaner, der Einzige seiner Art in der Stadt, öffnete die Tür, nachdem Bayer die Messingglocke betätigt hatte. Der Mann hatte einen scharfen Blick und war äußerst sprachbegabt, und Bayer traf sich manchmal mit ihm in Søren Engels alter Küche, um Wein zu trinken und über Philosophie zu diskutieren. Er ließ den Polizeimeister herein und nahm ihm Mantel und Stock ab. Sicher ging er davon aus, dass Bayer mit Engel eine Verabredung hatte.


      »Ihr habt heute nicht Euren Polizeistock dabei?«, bemerkte der Diener.


      »Ich habe einen neuen bestellt«, murmelte Bayer und sah an die noch ungestrichene Decke. Der Boden unter seinen Füßen war hingegen frisch verlegt und roch nach Leinöl. Es war das erste Mal, dass er Engel in seinem neuen Palais aufsuchte. Ein Fest zur Einweihung hatte es noch nicht gegeben. Engel wartete angeblich auf ein Schiff vom Festland, das eine Ladung besonders guten Champagner bringen sollte. Außerdem waren noch immer Handwerker bei der Arbeit, und auch der Weinbrunnen, der an der Wand des Festsaals errichtet werden sollte, fehlte noch.


      Am Abend vor dem Leichenfund war Bayer bei einer Art Abschiedsfeier in Engels altem Stadthaus in der Kjøpmannsgata gewesen. Engel war der Einzige der vornehmen Herren der Stadt, der den Polizeimeister auf seine Gesellschaften einlud. Der Händler ließ sich gern von Bayers scharfen Beobachtungen und amüsanten Erinnerungen aus Kopenhagen unterhalten. Besonders mochte er die Geschichten über das Leben der kleinen Kriminellen, der Straßenkinder, Armen und Dirnen in der Stadt des Königs. Bayer hatte Hunderte solcher Geschichten aus seinem Heimatland auf Lager. Der Polizeimeister selbst konnte nicht genug bekommen von Engels Erzählungen über das Leben an der Universität. Am meisten kam er aber wegen der Bücher und des Schnapses.


      »Setzt Euch, ich werde den Herrn holen«, sagte der Diener, nachdem er Bayer in eine große, helle Bibliothek geführt hatte. Durch die breiten Fenster und die Glastür schaute er in den hinter dem Haus liegenden Garten, in dem mehrere Gärtner Blumen aus fernen Ländern in die Beete pflanzten, deren Namen Bayer nicht kannte. Im Raum selbst hatten die wichtigsten Bücher bereits ihren Platz gefunden. Sie nahmen ein breites Regal ein, das sich über die gesamte Wand erstreckte. Bayer trat an das Regal und strich mit der Fingerkuppe über einen kalbsledernen Buchrücken, in den mit goldenen Buchstaben der Name des Autors, Jean-Jacques Rousseau, geprägt war, widerstand aber dem Drang, es herauszunehmen und darin zu blättern.


      Danach nahm er auf einem der goldbestickten Sessel Platz, schloss die Augen und spürte das Kribbeln auf seiner Stirn. Die breiten Fenster ließen die Sommersonne mit flirrender Hitze herein. Unbewusst fanden seine Finger die schmale Zinnflasche in seiner Westentasche. Er fischte sie heraus und stellte fest, dass sie leer war. Trotzdem setzte er sie an die Lippen und ließ die letzten Tropfen auf seine Zunge rinnen.


      Die Tür ging auf. Ein schmales, blasses Gesicht kam zum Vorschein. Bayer erkannte Engels jüngste Tochter, Oda. Sie war dreizehn Jahre alt und dünn wie ein Blumenstängel.


      Sie sah ihn erschrocken an, trat wenige Schritte in den Raum herein, machte einen Knicks und entschuldigte sich. Es sah aus, als schwebe sie über den Boden. Sie war wie ein Vogeljunges. Bayer mochte sie nicht besonders.


      »Ich wusste nicht, dass jemand hier ist«, sagte sie. »Ich wollte nur nach draußen, um mir die neuen Blumen anzusehen.«


      Bayer lächelte sie an und zeigte zum Garten.


      »Lasst Euch nicht durch mich daran hindern, junges Fräulein«, sagte er.


      Sie nickte mit dem Kopf, vorsichtig, und ging auf die Glastür zu. Als sie sie öffnete, um nach draußen zu gehen, fragte er: »Wo ist Eure Schwester?«


      Eva Engel war drei Jahre älter und deutlich robuster. Bayer interessierte sich nicht sonderlich für junge Mädchen, er fand sie oft blutleer und mochte ihre hohen Stimmen nicht. Außerdem zog er Menschen vor, mit denen man vernünftig reden konnte und die nicht bei jedem Scherz rot wurden – und das galt auch für Frauen. Fräulein Eva war ihm seit ihrer ersten Begegnung sympathisch gewesen, wobei sie nicht oft miteinander geredet hatten. Wie jeder anständige Herr mit Respekt vor sich selbst, bewachte Søren Engel seine Töchter wie ein eifersüchtiger Hahn. Sie wurden grundsätzlich zu Bett geschickt, bevor der starke Branntwein auf den Tisch kam.


      »Eva ist verreist«, sagte Oda und sah zu Boden.


      »Verreist?«, fragte er. »Herr Engel hat nichts davon gesagt, als ich ihn vorgestern gesprochen habe.«


      »Es war eine sehr plötzliche Abreise. Ich habe selbst erst gestern davon erfahren.«


      Bayer hörte heraus, dass sie beleidigt war. Als hätte sie etwas gegen die plötzliche Reise ihrer Schwester einzuwenden.


      »Wisst Ihr, wohin sie gereist ist?«, fragte er.


      »Zu Verwandten nach Dänemark.«


      »Und wie lange bleibt sie fort?«


      »Mir ist gesagt worden, dass sie erst nächstes Jahr wiederkommt. Aber jetzt müsst Ihr mich entschuldigen. Die Blumen. Sind sie nicht schön?« Lachend drehte sie sich um und ging raus in den Garten.


      Bayer blieb sitzen und sah ihr nach. Die Sonne schimmerte in ihren hellen Locken.


      Søren Engel betrat den Raum.


      Wie immer lächelte er, als kenne sein Gemüt keinen anderen Ausdruck. Engel hatte ein breites Kinn, und seine dunkelbraunen Augen wirkten fast, als hätte er Ahnen aus südlichen Gefilden. An diesem Tag ging er ohne Perücke und hatte auch seine Haare nicht gepudert. Bayer nahm es als Zeichen der Freundschaft, dass er ihn so leger empfing. Er war aber wie immer tadellos gekleidet. Sein rostbrauner Samtrock reichte ihm bis zu den Schenkeln und trug auf der Brust ein gesticktes Wappen. Er verbeugte sich und nahm neben Bayer Platz.


      »Nun, was führt den Herrn Polizeimeister zu so früher Stunde in mein neues Heim?«


      »Lieber Freund und Wohltäter der Stadt, ich hoffe, ich komme nicht ungelegen.«


      »Lasst die Phrasen, sie kleiden Euch nicht. Außerdem ziehe ich den unformellen Ton zwischen uns vor. Habt Ihr schon etwas zu trinken bekommen?«


      »Ich habe meine Reserven leider überschätzt, als ich mich gestern Abend aus meinem Flachmann bedient habe.« Bayer lächelte schief und dieses Lächeln wurde auf gleiche Weise beantwortet. Engel nahm ein kleines Glöckchen, das auf dem Tisch zwischen ihnen stand, und klingelte damit. Ein anderer Diener als der Schwarze, der Bayer hereingeführt hatte, erschien in der Tür.


      »Eine Flasche unseres besten aqua vitae und zwei Gläser«, sagte Engel, ohne den Diener anzusehen.


      »Nun, Ihr habt mir noch nicht geantwortet«, sagte er zu Bayer, nachdem der Diener die Tür geschlossen hatte. »Was führt Euch zu mir?«


      »Ich suche Hilfe bei einem schwierigen Fall«, sagte Bayer. »Ihr habt nicht zufällig mitbekommen, dass wir draußen vor der Stadt einen Toten gefunden haben?«


      »Doch natürlich, der Leichnam am Strand. Ich wurde von Prokurator Martinus Nissen davon unterrichtet, mit dem ich gestern ein Bier getrunken habe. Wir haben die baldige Herausgabe seines Nachrichtenblatts gefeiert, das Einzige seiner Art hier in der Stadt. Er fragte mich, ob ich es für eine gute Idee hielte, dem geheimnisvollen Leichenfund einen kleinen Absatz zu widmen, aber ich habe ihm abgeraten. Eine solche Sache zieht nur unseriöse Leser an und führt zu unnötigem Gerede. Ganz zu schweigen von dem schmälernden Effekt, den das zweifelsohne für sein Blatt haben würde. Das ist ein Fall für die Polizei, habe ich ihm gesagt, überlasst das Bayer. Das Blatt sollte sich auf die Dinge konzentrieren, die ihm Ehre machen. Der Mann ist ein scharfer Jurist. Mein Vorschlag war, sich auf Themen zu konzentrieren, die von allgemeiner, juristischer Bedeutung sind.«


      »Eure Meinung ist ganz entschieden auch die meine«, sagte Bayer zufrieden. »Das wird seine Zeitung von den simplen Drucken abheben, von denen in der letzten Zeit so viele in der Stadt aufgetaucht sind. Wo kämen wir denn hin, wenn alle Druckerzeugnisse dieses Landes voll wären mit Berichten über gemeine Verbrechen?«


      »Nissen ist ein vernünftiger Mann, und es ist ein Glück für die Stadt, dass er das Privileg für die Veröffentlichung der Zeitung bekommen hat.«


      »Da bin ich ganz Eurer Meinung. Aber zurück zu der Leiche. Meine Nachforschungen zeigen, dass der Mann, wie bereits angedeutet, auf höchst unredliche Weise zu Tode gekommen ist. Er war fremd in der Stadt und stammte aller Wahrscheinlichkeit nach aus Schweden. In meinen weiteren Ermittlungen bin ich dann auf einen anderen Schweden gestoßen, der sich vor Kurzem in der Stadt einquartiert hat. Es gibt Zeugen, deren Aussagen den Schluss zulassen, dass die beiden sich gekannt haben. Derjenige der beiden, der noch am Leben ist, scheint von Rang zu sein, weshalb ich dachte, er habe vielleicht versucht, sich mit den vorzüglichsten Vertretern unserer lokalen Bürgerschaft bekannt zu machen.«


      In diesem Moment ging die Tür auf. Bayer hörte kaum die Schritte des Dieners auf dem neuen Boden. Ebenso dezent wurden Flasche und Gläser zwischen den beiden Männern auf den Tisch gestellt. Herr Engel goss ihnen beiden ein.


      »Ihr wollt also wissen, ob ich in den letzten Tagen auf einen vornehmen Herrn aus Schweden gestoßen bin?«


      Er legte sein Gesicht in tiefe Falten, und Bayer konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie ein wenig zu tief waren.


      »Da muss ich Euch leider enttäuschen«, sagte Engel schließlich. »Aber damit Ihr nicht vergebens gekommen seid: Prost!«


      Er hob sein Glas. Bayer folgte seinem Beispiel und leerte es in einem Zug.


      »Und was ist mit dem Toten? Habt Ihr den jemals zu Gesicht bekommen?«, fragte der Polizeimeister.


      »Wie meint Ihr das? Wenn ich es richtig verstanden habe, hat es sich um einen Herumtreiber gehandelt, der sich seinen Lebensunterhalt durch Spiel und Gesang verdiente.«


      »Genau. Es ist aber allgemein bekannt, dass gute Musiker in unserer Stadt Mangelware sind und Mitglieder Eures Standes häufig Troubadoure aus den Wirtshäusern oder herumwandernde Spielleute für ihre Gesellschaften engagieren müssen.«


      »Ihr seid ein gründlicher Mann, der nicht so schnell aufgibt. Diese Eigenschaft schätze ich an Euch, wohl wissend, dass ich mit dieser Meinung bekanntlich ziemlich allein dastehe«, seufzte Engel. »Es ist gut möglich, dass ich in Ringve mal einen schwedischen Troubadour getroffen habe, aber das ist mindestens zwei Monate her und seither habe ich ihn nicht mehr gesehen. Aber jetzt müsst Ihr mich wirklich entschuldigen. Ich habe einige wichtige Geschäfte zu erledigen. Für die Gesellschaft.«


      Bayer nickte ehrwürdig, wie es sich für einen aufgeklärten Mann gehörte, wenn von der »Drontheimischen Gesellschaft« die Rede war.


      »Wie ich höre, ist sie sehr erfolgreich?«


      »Ja, die Burschen haben ordentlich Einsatz gezeigt. Die Stadt steht ganz vorn, wenn es um die Errichtung einer eigenen norwegischen Wissenschaft geht.«


      Mit den Burschen meinte Engel niemand Geringers als Bischof Johan Ernst Gunnerus, Rektor Gerhard Schøning und Staatsrat Peter Frederik Suhm, die »Die Drontheimische Gesellschaft« sieben Jahre zuvor gegründet hatten. Die zwei letztgenannten Pioniere waren aus der Stadt weggezogen, aber dank ihres und des Bischofs Einsatz hatte die Gesellschaft nicht nur im Land, sondern in der ganzen wissenschaftlichen Welt einen solchen Ruf erlangt, dass sie in Bälde darauf hoffen durften, die Anerkennung des Königs zu erhalten und sich dann »Königlich Norwegische Gesellschaft der Wissenschaften« nennen zu können. Bayer erfüllte das mit tiefem Stolz. Endlich sah er sich und seine Arbeit nicht mehr gar so sehr auf verlorenem Posten. Außerdem wusste er, dass der Mann, der zurückgelehnt mit einem Schnapsglas in der Hand vor ihm in einem Sessel saß, der mehr kostete als Bayer seinen Gehilfen im ganzen Jahr zahlte, mit seiner Unterstützung ganz wesentlich dazu beitrug, dass es einmal eine selbstständige norwegische Wissenschaft geben würde. Er hatte die finanziellen Mittel, die nötig waren, um eine solche Unternehmung auf die Beine zu stellen.


      »Bedient Euch doch bitte noch einmal aus der Flasche. Ein Diener wird Euch nach draußen begleiten, wenn Ihr klingelt. Lebt wohl«, sagte Søren Engel.


      Der Händler stand auf und ging zur Tür. Bayer konnte sich nicht erinnern, wann er den älteren Mann zum letzten Mal so ernst gesehen hatte. Er blieb mit der Hand auf der Klinke stehen.


      »Mein lieber Bayer«, sagte er. »Ihr wisst, dass ich große Stücke auf Euch halte, auch wenn Ihr selbst nicht so viel von Euch zu halten scheint. Es macht den Eindruck, als hättet Ihr vor, Euch selbst zugrunde zu richten. Die mehr als zweitausend Reichstaler, die Ihr für Euer Amt gezahlt habt, waren kein gutes Geschäft. Vielleicht sollten der Stiftsamtmann und ich mal über diesen Schilling pro Tonne reden, für den Ihr Euch so sehr einsetzt. Es gibt kein Thema, bei dem der Stiftsamtmann nicht auf meinen Rat hören würde.«


      »Wenn Ihr das für mich tun würdet?«, sagte Bayer gemessen.


      »Für einen Freund tut man so etwas.«


      »Und was erwartet Ihr von diesem Freund als Gegenleistung?«


      »Bayer, ich muss sagen, dass mich Euer Misstrauen verletzt. Wobei das natürlich eine wichtige Eigenschaft für einen Mann im Polizeidienst ist. Trotzdem möchte ich Euch, bevor ich gehe, darum bitten, einmal darüber nachzudenken, was zu den Aufgaben eines Polizeimeisters gehört und was nicht. Wann habt Ihr zuletzt die Gewichte des Goldschmieds oder des Bäckers überprüft? Und wie sieht es mit den Freudenmädchen aus? Auch ein Mann von Stand braucht hin und wieder Zerstreuung, aber die ist in einer Stadt wie der unsrigen im Moment nur schwer zu finden. Ist es da nicht eine Vergeudung der Zeit, die Ihr unserem König schuldet, tagelang herumzulaufen und nach einem Mörder zu suchen, der längst verschwunden ist?«


      Bayer blieb still sitzen. Dann sagte er: »Die kleinen Sünden haben mich nie interessiert.«


      »Aber das sollten sie. Wisst Ihr denn nicht, dass die kleinen Sünden die Mütter der großen sind? Es würde mich sehr überraschen, wenn der Tod des bedauernswerten Schweden nicht auch mit Spiel oder Hurerei zu tun hätte.«


      Mit diesen Worten öffnete Søren Engel die Tür, verbeugte sie vor einem Gemälde hinter dem Rücken des Polizeimeisters und verschwand. Als er allein im Raum war, fischte Bayer den Flachmann aus seiner Tasche und füllte ihn mit Engels Branntwein. Dann klingelte er nach dem Diener.


      Es schien ein warmer, klarer Sommertag werden zu wollen. Ein ausgezeichneter Tag für einen Ritt über Land, vielleicht in Richtung Ringve.


      Sein Pferd Bukkephallos hatte außer dem Namen wenig gemein mit dem berühmten Pferd von Alexander dem Großen. Er hatte es vor viel zu vielen Jahren, damals noch in Kopenhagen, für viel zu viel Geld gekauft.


      Er führte das Pferd, das er bedauerlicherweise als seinen ältesten Freund betrachten musste, aus dem Stall, den er sich mit einem Schuhmacher teilte, und ritt zum Fähranleger in Brattøra. Er hatte Glück, denn das Boot lag ausnahmsweise auf der für ihn richtigen Seite des Flusses.


      Heil am anderen Ufer angelangt, ritt er zum Gut Bakke, bekam ein Glas Bier und stritt sich mit dem Wirt, der der Meinung war, ein Polizeimeister habe Besseres zu tun, als nach einem Mörder zu suchen. Zum Beispiel sollte er sich lieber um den Abfall kümmern, der sich in den Straßen der Stadt türmte. Wann, wollte er wissen, habe der Polizeimeister zuletzt ein Plakat aufgehängt, um auf die Missstände aufmerksam zu machen?


      Erst am frühen Nachmittag kam er von Bakke weiter, sodass er auf dem Weg nach Lade den wärmsten Sonnenstrahlen ausgesetzt war. Als er schließlich in Ringve ankam, war er verschwitzt und in einer gefährlichen Laune.


      Er ritt zum Stall und überließ sein Pferd einem der Stalljungen, ehe er zum im typischen Trønderstil errichteten Haupthaus ging.


      Ein gediegenes Portal mit geschnitzten, bemalten Säumen machte den Eingangsbereich zu einer Freude für das Auge. Auf dem kleinen Dach über dem Portal saß ein Häusler und montierte einen schmucken, schmiedeeisernen Wetterhahn.


      »Ist die Herrschaft zu Hause?«, fragte Bayer.


      Der junge Mann kletterte sogleich die Leiter nach unten und verschwand wortlos im Haus. Kurz darauf stand Korvettenkapitän Preben Wessel in der Tür. Sein Bauch konnte sich längst nicht mit dem von Bayer messen, dennoch war er ein stattlicher Herr. Die Perücke saß allerdings etwas schief und auch seine Hemdbrust wirkte alles andere als gerade.


      »Polizeimeister Bayer«, sagte er lächelnd. »Was verschafft mir die Ehre?«


      Bayer räusperte sich, ohne sich allzu sehr verstellen zu müssen.


      »Staatsphysikus Fredrici hat mir einen Tag auf dem Land empfohlen. Wegen dem Husten«, sagte er und zog dabei seine Pfeife aus der Westentasche.


      »Die Stadtluft kann schlimm sein. Ich selbst meide im Sommer unser Haus dort,« sagte Wessel.


      »Nun, als ich hier vorbeikam, fragte ich mich, ob Ihr nicht vielleicht ein Gläschen und eine Kleinigkeit zu essen für einen Reisenden habt?« Er begann. die Pfeife zu stopfen.


      »Aber natürlich, verehrter Herr Polizeimeister. Ihr wisst doch, dass wir hier draußen unser eigenes privilegiertes Wirtshaus haben.«


      Der Korvettenkapitän zeigte zum Wirtshaus Nybryggen. Bayer hatte sich schon einmal in angenehmer Atmosphäre dort betrunken.


      »Folgt mir, Polizeimeister. Ihr seid mir herzlich als mein persönlicher Gast willkommen.« Aus Wessels Lächeln strahlte echte Gastfreundschaft.


      Bayer wurde in einen großen Raum in der zweiten Etage gebeten, der auf beiden Seiten Fenster hatte. Am Langtisch wurde für ihn aufgedeckt. Bayer sah durch ein Fenster auf den Hofplatz, über den er gekommen war, bis hinunter zu der mit Stroh gedeckten Hütte des Häuslers, der die Arbeit mit dem Wetterhahn wieder aufgenommen hatte. Dann ging er zur anderen Seite des Raums hinüber und ließ seinen Blick über den Hinterhof schweifen. Eine Frau stand auf einem leeren, schwarzen Beet über einen Spaten gebeugt. Ihr Kleid wirkte viel zu gut für diese Arbeit.


      »Meine Frau liebt die Gartenarbeit«, sagte Korvettenkapitän Wessel und gesellte sich zu ihm. »Ich denke, das hängt mit ihrer Herkunft zusammen. Sie kann sich einfach nicht von frisch umgegrabenen Beeten fernhalten. Schon erstaunlich, wie ein Seemann wie ich sich in ein Bauernmädchen verlieben konnte«, sagte er mit spürbarer Liebe in der Stimme.


      Bayer nickte und trat an den Tisch, der jetzt fertig gedeckt war mit Suppe, Frischkäse, Brot und Speck. Auch ein großer Krug Bier und eine Kanne gutes Brunnenwasser waren ihm hingestellt worden.


      »Wie ich sehe, seid Ihr ein Freund der Musik«, sagte Bayer und zeigte auf die Stirnwand des Raums, an dem verschiedene Streichinstrumente hingen.


      »Auch das kommt von meiner Frau«, sagte der Korvettenkapitän leicht beklommen. »Ich bringe nur Misstöne aus diesen Dingern heraus.«


      »Ladet Ihr auch mal Musiker auf das Gut ein?«, fragte Bayer.


      Wessel musterte ihn eine Weile, ohne etwas zu sagen. Bayer nahm sich Suppe und trank einen Schluck Bier.


      »Bei festlichen Anlässen, zum Beispiel. Spielt da nur Eure Frau oder kommt es auch vor, dass Ihr Spielleute einladet?«


      »Das kommt hin und wieder vor, aber darf ich fragen, worauf Ihr hinauswollt?«


      »Ach, reine Neugier. Ich war auf dem Weg hierher kurz im Gut Bakke, und da erzählte man mir von dem großen Frühjahrsfest, das Ihr im März hier gefeiert habt. Angeblich soll da auch ein schwedischer Spielmann aufgetreten sein, stimmt das?«


      »Wir hatten einen Spielmann hier, ja. Ob er Schwede war, weiß ich wirklich nicht mehr. Er ist einmal im Herrschaftshaus aufgetreten und hat die restlichen Abende hier im Wirtshaus gespielt.«


      »War er danach noch einmal hier?«


      »Nein, warum sollte er? Ich muss schon sagen, Ihr enttäuscht mich, Polizeimeister Bayer. Stellt Euer Auftauchen hier als freundschaftlichen Besuch dar, während Ihr in Wirklichkeit gekommen seid, um in privaten Sachen zu wühlen. Ich verlange, dass Ihr mir auf der Stelle verratet, was es mit dieser Sache auf sich hat.«


      »Gut«, sagte Bayer und trank einen großen Schluck Bier. »Der schwedische Spielmann ist gestern Morgen tot in der Stadt aufgefunden worden. Ich dachte, Ihr hättet davon gehört.«


      »Nein, Ihr wisst doch, wie langsam sich die Neuigkeiten auf dem Land verbreiten. Aber warum wollt Ihr mit mir über diesen Mann sprechen?« Wessel machte noch immer ein strenges Gesicht.


      »Eure Frage ist berechtigt. Aber wie es aussieht, wissen wir über diesen Mann nicht mehr, als dass er im März hier bei Euch aufgetreten ist. In der Zeit danach war er wohl vor allem in den Wirtshäusern der Stadt, wo er sich dem Würfelspiel gewidmet hat. Wobei er nicht viele Leute kennengelernt hat. Kurz geasgt, dieser Mann gibt uns Rätsel auf.«


      »Es würde mich freuen, wenn ich Euch helfen könnte«, sagte Wessel deutlich entspannter. »Aber der, der uns aufgespielt hat, kam, spielte und ging nach einigen Tagen wieder seines Weges.«


      Beide verstummten und widmeten sich dem Brot.


      Dann sagte Bayer: »Hat er gut gespielt?«


      Wessels Gesicht wurde wieder hart.


      »Das müsst Ihr meine Frau fragen, ich verstehe mich nicht auf die Musik.«


      Nach dem Essen bedankte sich Bayer und bekam sein Pferd gesattelt. Wessel war auf den Hofplatz gekommen, um ihn zu verabschieden.


      Bayer begann das schwierige Unterfangen, auf sein Pferd zu steigen. Für einen Mann seines Umfangs bedeutete das Schwerstarbeit, die kaum mehrmals am Tage zu verkraften war, und nach dem langen Weg, den er schon in den Knochen hatte, waren seine Kräfte bald aufgebraucht.


      »Seid Ihr sicher, dass ich nicht einen meiner Leute bitten soll, Euch zurück in die Stadt zu segeln? Ich bin sicher, dass auf meinem neuen Boot, das unten in der Bucht liegt, sowohl Ihr als auch Euer Pferd Platz finden solltet.«


      Wessel sah ihn mit schlecht verhohlener Schadenfreude an. Aber Bukkephallos kannte seinen Herrn gut und war überdies ein sehr geduldiges Pferd, sodass es dem Polizeimeister schließlich doch gelang, sich in den Sattel zu hieven. Er lehnte das Angebot, mit dem Boot chauffiert zu werden, ab und fragte sich im Stillen, ob Wessel ihn oder das Pferd als zu gewichtig für das Boot erachtete. Dann stellte er noch eine letzte Frage.


      »Habt Ihr in der letzten Zeit möglicherweise noch andere Schweden hier in der Gegend getroffen?«


      Der Polizeimeister blieb sitzen und zählte. Wessel blinzelte ganze vier Mal, ehe er antwortete.


      »Nein, warum sollte ich? Es ist doch kein Krieg.«


      »Nein, Tordenskjolds Zeit ist längst vorbei«, sagte Bayer mit einer kryptischen Andeutung auf Wessels Vorfahren und früheren Besitzer des Guts Ringve.


      Dann kam ihm in den Sinn, dass Tordenskjold als junger Mann von zu Hause ausgerissen sein sollte. Gleichzeitig erinnerte er sich, dass auch der Korvettenkapitän einen Sohn in jungem Alter verloren hatte. Sie hatten auf dem Weg nach Kopenhagen Schiffbruch erlitten und der Junge war dabei ertrunken.


      Er ritt, angefüllt mit echtem Mitleid, vom Gut Ringve. Wir haben alle unsere Last zu tragen, dachte er.


      Es wurde Abend, bis er wieder zu Hause war. Er war todmüde, und nachdem er das Pferd in den Stall gebracht hatte, wäre er am liebsten direkt ins Bett gefallen, entschloss sich dann aber doch, noch einmal kurz in sein Dienstzimmer zu gehen. Im Halbdunkel wartete sein Gehilfe Torp auf ihn.


      »Was tut Ihr denn hier zu dieser Zeit des Tages?«, fragte Bayer erschrocken.


      »Ich warte schon den ganzen Tag auf Euch«, antwortete Torp. »Es geht um den Leichnam. Diesen schwedischen Spielmann, den wir gestern in die Hospitalkirche gebracht haben. Der Pastor kam gleich nach Eurem Aufbruch heute Morgen hierher. Der Leichnam ist aus der Kirche gestohlen worden.«

    

  


  
    
      


      17


      Ein Glas knallte gegen den Oberschrank in der Küche und zersplitterte. Die meisten Scherben fielen ins Spülbecken, der Rest landete auf der Arbeitsplatte und auf dem Boden. Das nächste Glas traf etwa an der gleichen Stelle. Dieses Mal spritzten die Splitter aufs Eichenparkett.


      Elise Edvardsen wollte sich nicht damit abfinden, dass die Töne, die sie im Garten gehört hatte, nur Einbildung waren. An Schlaf war nicht zu denken, weshalb sie aufgestanden und in die Küche gegangen war. Jetzt stand sie weinend da und trat in die Glassplitter. Dann nahm sie noch ein Glas von der Arbeitsplatte und schleuderte es ohne zu zielen weg. Es knallte gegen die Wand über der Tür zum Wohnzimmer und die Glassplitter prasselten auf den Boden vor der Türschwelle. Am liebsten hätte sie ihre Pantoffeln ausgezogen und wäre über die Scherben gelaufen, damit sich das Glas durch ihre Haut schnitt. Der Gedanke an warmes Blut gab ihr eine seltsame Ruhe. Sie beugte sich vor und sackte schluchzend zu Boden.


      Ich muss die Polizei anrufen, ich muss es ihnen sagen, dachte sie.


      Stattdessen blieb sie am Boden hocken, bis Ivar aus dem Garten hereinkam. Auch er hatte nicht schlafen können und in der Einfahrt Schnee geschoben, weil im Laufe der Nacht noch mehr Schnee gefallen war. Dann bräuchte er das morgens nicht zu tun, hatte er gesagt. Als wenn das irgendeine Bedeutung hätte.


      »Elise, was ist denn hier passiert?«


      Was für ein idiotischer, aufgesetzter Tonfall, dachte sie.


      »Was kümmert dich das?«, fuhr sie ihn an.


      Stumm begann er die Scherben auf dem Fußboden zusammenzukehren, während sie leise weinte.


      »Das ist nicht fair«, sagte er schließlich. »Du weißt ganz genau, dass mir das nicht egal ist. Ebenso wenig wie dir. Ich versuche nur, mir die Kraft und die Hoffnung zu bewahren. Ich glaube nach wie vor, dass sie sie finden werden. Und jetzt sieh dir das mal an!« Er öffnete den Schrank unter dem Spülbecken und schüttete die Scherben in den Müll. »Weißt du, was du machst?«, fragte er. »Glas zerschlagen. So was tut man, wenn man verloren hat. Aber wir haben noch nicht verloren. Sie ist abgehauen. Man wird sie finden.«


      »Halt dein Maul, du Eisklotz.«


      Er wischte die Arbeitsplatte ab und räumte die heilen Gläser weg. Dann ging er zu ihr und beugte sich zu ihr hinunter.


      »Das meinst du nicht so!«


      Sie sah ihn an.


      »Ich weiß, Entschuldigung.«


      Er nahm ihre Hand und half ihr hoch. Ihre Arme legten sich um ihn und sie drückte sich an ihn. Wie zwei Teenager auf der Tanzfläche standen sie da, während sein Hemd an den Schultern langsam nass wurde.


      »Du hast recht, wir rufen die Polizei an«, sagte er. »Es könnte jemand draußen gewesen sein.«


      Da war die Melodie plötzlich wieder zu hören. Von draußen.


      »Hast du die Tür zugemacht, als du reingekommen bist?«, fragte sie und spürte im gleichen Moment den eisigen Luftzug.


      »Ich hab dich weinen gehört, vielleicht hab ich sie offen gelassen.«


      Gemeinsam gingen sie in den Flur und sahen durch die offene Tür die Gestalt im Schneetreiben stehen. Dieses Mal gab es keinen Zweifel mehr.


      Sie sah ihren Ehemann den Garderobenschrank öffnen, in dem sich auch der Waffenschrank befand. Die Gestalt musste sie inzwischen bemerkt haben, blieb aber reglos stehen. Die Melodie war so langsam wie beim ersten Mal, aber deutlicher zu hören, näher. So metallisch und rein, wie die Töne waren, konnte es sich eigentlich nur um eine Spieldose handeln. Sie sah ihren Mann die Schrotflinte aus dem Schrank nehmen. Der Waffenschrank war nicht abgeschlossen, dachte sie. Die Waffe hatte bereitgestanden. Dann hat er mir doch geglaubt.


      Sie sah ihn mit der Waffe in der Hand zur Tür stürzen, dann verschwamm alles wie hinter einem Nebelschleier, und sie sackte zu Boden. Noch immer bei Bewusstsein, aber zu benommen, um aufzustehen, blieb sie liegen und lauschte. Ivar brüllte. Dann waren Schritte zu hören, die sich schnell entfernten.


      Ivar Edvardsen ging seit Kindesbeinen auf die Jagd. Er schoss aber nur Vögel und Kleintiere. An die großen Tiere hatte er sich nie herangewagt. Der Gedanke an das viele Blut und die großen Körper, die zu Boden gingen, behagte ihm nicht und er hätte nie gedacht, einmal eine Waffe gegen einen lebenden Menschen zu erheben. Noch während er über die Einfahrt rannte, dachte er, dass er das auch jetzt nicht tun würde. Das Letzte, was er wollte, war, den Mann zu töten, der aller Wahrscheinlichkeit nach seine Tochter gefangen hielt. Diese Erkenntnis war ihm erstaunlich rasch gekommen. Vor einer halben Stunde hatte er diese Möglichkeit noch weit von sich gewiesen. Er hatte nichts anderes glauben wollen, als dass seine Tochter von zu Hause weggelaufen war und ihr Verschwinden nichts mit dem Mord am Kuhaugen zu tun hatte. Die wenigen Töne aus der Spieldose hatten gereicht, um alle Zweifel auszuräumen. Elise hatte die ganze Zeit über recht gehabt. Dieses Monster da draußen hatte Julie in seiner Gewalt und hielt sie irgendwo gefangen. Obgleich er eine Riesenlust hatte, ihn einfach abzuknallen, konnte er das nicht tun. Im Markvegen blieb er stehen und sah sich um. Die Straße war verwaist und dunkel. Es war keine Bewegung zu sehen. Die Atemwolke vor seinem Mund beobachtend, dachte er nach. Sie hatten ihn beide gesehen. Klar und deutlich.


      Plötzlich stand der Mann direkt vor ihm. Er richtete sich hinter einem Auto auf und ragte wie ein versteinerter Schatten nur fünf Meter vor ihm empor. Erschrocken wich er einen Schritt zurück und legte instinktiv den Finger an den Abzug.


      Der Schatten witterte seine Furcht und machte einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen. Alle Gedanken verstummten. Er wollte sich umdrehen, zurück zum Haus laufen, die Polizei anrufen, doch er rutschte aus und fiel auf die Knie, bevor er irgendetwas davon tun konnte. Der Schuss löste sich, als er sich mit dem Gewehr in der Hand am Boden abstützte. Die Bewegung des Zeigefingers hatte er kaum gespürt.


      Ein Schrei kam aus der Kehle des Mannes vor ihm, bevor er sich umdrehte und schwer keuchend davonhinkte.


      Was habe ich getan?, dachte Ivar Edvardsen und schaute ihm hinterher. Ich habe ihn angeschossen. Ich habe dieses Monster angeschossen.


      Dann sah er das kleine Instrument im Schnee.


      Ein paar Sekunden lang war sie vollkommen weg gewesen und wusste nicht, wo sie war, als sie die Augen wieder öffnete. Was war geschehen? War das alles nur ein böser Traum?


      Er stand vor ihr. Die Flinte in der einen Hand, in der anderen eine blaue, herzförmige Spieldose mit einer Figur auf dem Deckel. Sie starrte ihn ungläubig an.


      »Ist das die, die wir gehört haben?«, fragte sie.


      Er ging neben ihr in die Hocke und legte eine Hand hinter ihren Nacken. Die Spieldose hatte er auf den Boden gestellt.


      »Ich hatte keine Ahnung, dass die Waffe geladen ist. Ich muss eine Patrone im Lauf vergessen haben.«


      »Das passiert dir doch sonst nicht«, sagte sie.


      »Hoffen wir, dass ich ihn nicht lebensgefährlich erwischt habe.«


      »Ja.« Sie richtete sich auf, zum ersten Mal klar im Kopf. Und zum ersten Mal seit dem vergangenen Abend befanden sie sich beide am gleichen Ort.


      »Er hat sie entführt. Dieses Monster hat sie, oder?«, sagte er.


      »Und deshalb muss er überleben«, sagte sie. »Aber nur deshalb.«


      Er nickte und sie sah die Tränen, die über die Wangen ihres Mannes liefen. Für sie war das alles nicht so überraschend wie für ihn. Deshalb war sie es auch, die sich schließlich erhob und zum Telefon ging.


      *


      Sie zweifelte nicht mehr. Die Flecken auf dem Boden und an der Wand – das war Blut. Anfänglich hatte sie diese Gewissheit völlig gelähmt, doch dann hatte sie ihr auf seltsame Weise neue Kraft gegeben.


      Zielbewusst schob sie sich an der Wand auf und ab. Schon seit Stunden. Es war seit Langem vollkommen still im Haus und sie glaubte, dass er gegangen war. Wenn sie sich beeilte, gelang es ihr vielleicht, sich von den Fesseln zu befreien, bevor er wieder da war. Allmählich spürte sie, dass das Seil dünner wurde und ihre Handgelenke mehr Freiraum hatten. Und dann endlich riss das Seil mit einem lauten Ratschen. Sie wand ihre Hände aus der Schlinge, löste den Knebel und holte mehrmals tief Luft. Dann sank sie auf die Knie. Ihre Schenkel und Hüften brannten wie Feuer. Schließlich legte sie, zum ersten Mal, seit sie gefesselt worden war, die Hand auf den Bauch.


      »Bist du da drin?«, flüsterte sie.


      Er hatte das Seil drei Mal um ihre Handgelenke gewickelt, und so hatte sie jetzt, da es zerrissen war, ein Stück Seil, das sicher mehr als einen halben Meter lang war. Sie legte es vor sich auf den Boden und begann die Fesseln an ihren Füßen aufzuknoten.


      Als sie sich ganz von ihren Fesseln befreit hatte, stand sie auf, streckte sich und fuhr sich ein letztes Mal mit der Hand über den Bauch. Jetzt musste sie schnell handeln, bevor er zurückkam. Sie hatte sich schon einen Plan zurechtgelegt und wusste, was sie tun wollte. Die Tür war verschlossen, das wusste sie. Es würde zu lange dauern, sie mit Gewalt zu öffnen, wenn ihre Kräfte dafür überhaupt noch ausreichten. Das bedeutete aber, dass sie den Hund zurücklassen musste. Sie musste versuchen, durch das Fenster zu fliehen, das war ihre einzige Chance. Um Bismarck konnte sich anschließend die Polizei kümmern. Wenn er überhaupt noch lebt, dachte sie, verdrängte den Gedanken dann aber wieder.


      Sie trat ans Fenster und löste die Haken, doch als sie es zu öffnen versuchte, rührte es sich nicht. Dann sah sie die Nagelköpfe im Fensterrahmen. Entschlossen zog sie sich den Pullover über den Kopf, sodass sie nur in ihrem Sport-BH dastand. Sie wickelte ihn um ihre rechte Hand, ballte die Hand zur Faust und schlug gegen die Scheibe. Das Zeitungspapier zerriss und die Scheibe dahinter zerbrach. Die Scherben fielen aber nicht, wie sie es erwartet hatte, nach hinten.


      Es vergingen ein paar Sekunden, bis sie den Grund erkannte. Hinter der zerbrochenen Scheibe war Schnee. Dichter, hoher Schnee. Kein Wunder, dass es dunkel gewesen war, als der Mann das Licht ausgemacht hatte. Sie machte sich Vorwürfe, nicht daran gedacht zu haben. Sie starrte auf den Schnee und versuchte zu ergründen, ob es Tag oder Nacht war. Ihre innere Uhr sagte ihr, dass es später Abend sein musste. Der zweite Abend ihrer Gefangenschaft.


      Dann löste sie den Pullover von der Hand. Er hatte sie wie beabsichtigt geschützt. Vorsichtig zog sie die Glassplitter aus dem Stoff und zog ihn wieder an. Aus dem Fensterrahmen ragten noch immer spitze Scherben, die sie nacheinander herauszog. Gleichzeitig sammelte sie das Zeitungspapier und das zerbrochene Glas ein, das im Schnee lag, und legte alles in einem Haufen auf den Boden.


      Ich muss hier irgendwie raus, dachte sie. Wenn er kommt und sieht, dass ich mich von den Fesseln befreit habe, weiß ich nicht, was geschieht.


      Nachdem sie alle Glassplitter entfernt hatte, begann sie zu graben, aber sie war nicht groß genug. Selbst wenn sie auf Zehenspitzen stand, schaffte sie es nicht, weiter als einen halben Meter tief in den Schnee hinein zu graben. Sie brauchte etwas, worauf sie sich stellen konnte.


      Mit unbändigem Ekel ging sie zu dem Eimer, hob ihn hoch, und versuchte, nicht hineinzublicken. Dann kippte sie den Inhalt in die Ecke des Raumes, die am weitesten vom Fenster entfernt war, drehte den leeren Eimer unter dem Fenster auf den Kopf und stellte sich darauf. Jetzt stand sie hoch genug, um richtig graben zu können.


      Kurz darauf brachen ihre Hände durch die Schneedecke ins Leere. Sie zog sie zurück und sah durch das Loch, dass es draußen tatsächlich dunkel war. Nur von der Straße fiel etwas Licht herüber. Sie grub weiter und vergrößerte das Loch, bis die Öffnung groß genug war, dass sie hindurch klettern konnte.


      *


      »Macht uns das Schneetreiben wieder alles kaputt?«


      Hauptkommissar Odd Singsaker starrte auf den Hund, den Jens Fjellstad, einer der Kollegen der Hundeführereinheit Viktor 3.0 an der Leine hielt. Seit dem Anruf von Elise Edvardsen war weniger als eine Stunde vergangen.


      »Nicht, wenn wir schnell sind. Eine Stunde ist nicht viel. Normalerweise müsste er die Fährte wittern, und abgesehen von dem Schnee gibt es auf einer verwaisten Straße wie der hier kaum störende Luftverunreinigungen.«


      Der Hund fand die Blutspur auf dem Markvegen vor dem Haus der Familie Edvardsen, die Grongstad mit einer Plane vor dem Zuschneien geschützt hatte, und lief sofort los. Fjellstad und zwei andere Beamte aus der Hundeführerstaffel folgten ihm.


      An der ersten Kreuzung war gerade ein Räumfahrzeug in Richtung des letzten Tatorts gefahren und über den Åsbakken verschwunden. Singsaker fluchte, als er die frischen Spuren sah.


      »Ist das ein Problem?«, fragte er besorgt.


      Sie durften ihn jetzt nicht verlieren. Der Täter hatte seinen ersten, schweren Fehler begangen und ihnen damit eine Riesenchance gegeben, ihn zu schnappen. Er spürte es. Sie waren ihm so nah, dass Singsaker schon glaubte, ihn riechen zu können.


      Fjelstad beruhigte ihn.


      »Ein Räumfahrzeug reicht nicht, um den Hund abzulenken.«


      Das Tier hielt an der Kreuzung kurz an, schnupperte und lief Richtung Åsbakken weiter. Kurz darauf blieb der perfekt ausgebildete Schäferhund stehen und wirkte ratlos.


      Fjellstad ließ ihn stehen und schnuppern. Dann machte der Hund kehrt und lief zurück zum Markvegen.


      »Eine typische T-Bewegung«, erklärte er, als sie wieder nach oben liefen. »Das ist eine sehr viel größere Herausforderung als das Räumfahrzeug. Die Zielperson ist ein Stück weit die Straße nach unten gegangen und dann wieder umgekehrt. Vermutlich ist er dann ein Stück weiter über den Markvegen gelaufen. Wenn er das mehrmals gemacht hat, haben wir ein Problem.«


      Singsaker atmete schwer. Dafür konnte es zwei Erklärungen geben. Entweder war dieser Verrückte clever und wusste, wie er die Hunde überlisten konnte, oder er war durch die Schussverletzung verwirrt und wahllos hin und her gelaufen.


      »Die Zielperson kann psychotisch sein. Auf jeden Fall ist sie verletzt und aggressiv«, sagte er zu Fjellstad.


      Oben auf dem Markvegen fand der Hund die Fährte wieder. Sie hasteten über die Bernhard Getz’ gate, vorbei an der Ludvig Daaes gate und weiter über den kleinen Pfad am Lille Kuhaugen unweit des ersten Tatorts.


      Zwischen den Bäumen war es stockfinster. Singsaker schaltete eine Taschenlampe ein und leuchtete vor dem Hund, der noch immer den Mann witterte, den sie verfolgten. Alle sichtbaren Spuren des Täters waren in der vergangenen Stunde vollständig verschneit. Singsaker versuchte, ruhig zu atmen und lauschte auf die Schritte der drei anderen Männer. Vielleicht war er ja noch hier und lauerte hinter einem Baum.


      Der Pfad stieg steil zu dem Aussichtspunkt oben auf dem Lille Kuhaugen an. Dort stand eine kleine, mit Graffitis besprayte Trafostation. Der Hund zog heftig an der Leine, bis sie das kleine Gebäude einmal umrundet hatten. Dann blieb er stehen.


      »Verdammt!«, sagte Fjellstad. »Hier hat er wieder kehrtgemacht und ist den gleichen Weg zurückgelaufen. Vermutlich hat er irgendwo einen weiteren Abstecher gemacht, nur dass das überall zwischen hier und dem Åsbakken sein kann.«


      »Heißt das, wir haben ihn verloren?«


      Singsaker seufzte schwer und ließ seinen Blick über die Stadt schweifen, deren Lichter unter ihm glitzerten. Dann richtete er den Schein der Taschenlampe wieder auf den Pfad, über den sie gekommen waren. Der dunkle Wald gab ihm keine Antwort.


      Auch Fjellstad sagte nichts und zuckte nur vorsichtig mit den Schultern. Dann gingen sie in ihren eigenen Spuren zurück.


      Unten auf der Straße zeigte Fjellstad auf den von der Straße geschobenen Schnee.


      »Jetzt kann die Räumung doch zu einem Problem werden. Der Pflug kann die Duftspur im Schnee verschoben haben. Auf jeden Fall genug, damit er nicht mehr zu der ursprünglichen Fährte zurückfindet. Besonders problematisch ist das, wenn er in einem Garten oder noch schlimmer – in einem Auto verschwunden ist.«


      Und Fjellstad sollte mit seiner Prognose recht behalten. Der Hund führte sie zum Markvegen zurück, wo sie auf Grongstads Plane blickten, die schon ganz verschneit war.


      »Wir können es noch einmal vom Ausgangspunkt aus versuchen, aber ich fürchte, dass inzwischen zu viel Schnee gefallen ist und uns die Zeit wegläuft«, sagte Fjellstad.


      Singsaker seufzte. Sie waren ihm so nah gewesen, hatten ihn fast gehabt und waren dann über eine falsche Fährte gestolpert. Allmählich war er die falschen Fährten in diesem Fall wirklich leid.


      Trotzdem bat er Fjellstad, es noch einmal zu versuchen, während er selbst ins Haus ging.


      *


      Singsaker starrte wie verhext auf den kleinen Sänger mit dem weißen Jacket. Er hatte blaue Augen und seine grauen, langen Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Wirklich erstklassiges Handwerk. Die Spieldose stand auf der Arbeitsplatte in der Küche von Familie Edvardsen. Singsaker selbst hatte sie aufgezogen. Er trug weiße Handschuhe, die er sich von Grongstad geliehen hatte, der wie er gerade ins Haus gekommen war. Natürlich hatten beide Eheleute die Spieldose in den Händen gehabt, nachdem der Optiker sie vor dem Haus auf der Straße gefunden hatte. Trotzdem konnte es an ihr noch wichtige Spuren geben.


      Singsaker lauschte der Musik. Es war die gleiche Melodie wie bei der Spieldose, die sie im Wald gefunden hatten. Er wusste nur zu gut, was das bedeutete. Und da der Fund der Spieldose am Tatort beim Kuhaugen längst von der Presse breitgetreten worden war, wussten auch Ivar und Elise Edvardsen Bescheid.


      Als die Töne erstarben, nahm er die Spieldose und reichte sie Grongstad.


      »Wäre wunderbar, wenn ihr die zuerst untersuchen könntet, vielleicht gibt es ja Fingerabdrücke oder biologische Spuren«, sagte er.


      »Biologische Spuren haben wir reichlich«, sagte Grongstad. »Das Blut oben auf der Straße genügt sicher, um ein DNA-Profil zu erstellen. Vielleicht haben wir ihn ja schon in der Datenbank.«


      »Er spielt mit uns«, sagte Singsaker. »Glaubst du wirklich, dass er gefasst werden will?«


      »Keine Ahnung«, sagte Grongstad. »Auf jeden Fall bestätigt das unsere Annahme, dass wir es mit einem ungewöhnlichen Mörder zu tun haben.«


      »Trotzdem habe ich das Gefühl, dass wir ihn in keiner Kartei haben, und da helfen dann auch keine Fingerabdrücke oder DNA-Spuren. Dieser Kerl ist schon lange außerhalb jedes Radars unterwegs.«


      »Weißt du, was mir an deinen Gefühlen am besten gefällt, Singsaker?«, fragte Gronstad und lächelte schief.


      »Nein.«


      »Dass es eigentlich keine richtigen Gefühle sind. Du nennst das nur so, um nicht erklären zu müssen, was in deinem Kopf vor sich geht. Das Verrückte ist nur, dass du nach deiner OP noch besser geworden bist.«


      Singsaker lachte nicht. Er überließ Grongstad die Feinarbeit, während er sich um das Ehepaar kümmerte. Sie saßen im Wohnzimmer, in dem Gran und er sie tags zuvor befragt hatten. Diesmal saßen sie beide auf dem Sofa. Ivar Edvardsen hatte den Arm um die Schultern seiner Frau gelegt.


      Singsaker fragte sie nach einer Beschreibung des Täters, ohne Erfolg. Es war dunkel gewesen, Edvardsen hatte Angst gehabt und der Mann hatte eine Kapuze getragen und einen Schal um den Hals gewickelt, sodass der größte Teil seines Gesichts verdeckt gewesen war. Edvardsen beschrieb den Mann als unberechenbar und begründete das mit der Art, wie er sich bewegt hatte.


      Dann informierte Singsaker das Ehepaar, dass die Polizei die Schrotflinte beschlagnahmen und die Umstände um den Schuss untersuchen musste. Es sei sogar möglich, dass Anklage wegen unrechtmäßigem Waffengebrauch oder Fahrlässigkeit erhoben werden würde, unabhängig von der Tatsache, dass das Opfer in diesem Fall ihre Tochter gekidnappt hatte. Andererseits würden die Bedrohung, die von dem Mann zweifelsohne ausgegangen sei, und die ohnehin bestehende nervliche Anspannung sicher strafmildernd gewertet, da Edvardsen ja mit Fug und Recht davon ausgehen musste, dass sich ein Mörder auf seinem Grundstück befand.


      »Zeitmangel und fehlende Ressourcen zwingen die Polizei leider dazu, gewisse Straftaten minderprioritär zu behandeln«, fügte Singsaker seufzend hinzu. »Ich kann Ihnen aber versichern, dass Julies Verschwinden nicht dazu zählt, gewisse Nebenaspekte dieses Fall könnten allerdings ganz unten auf der Prioritätenliste landen.«


      »Sie wollen damit sagen, dass Sie die Flinte konfiszieren, sich aber nicht weiter um den Schuss kümmern werden?«, fragte Elise Edvardsen ohne wirkliches Interesse für diesen Aspekt des Falles. Singsaker verstand sie gut, schließlich hatte sie gerade ein sicheres Indiz dafür bekommen, dass ihre Tochter nicht von zu Hause weggelaufen war, sondern sich in der Gewalt eines Psychopathen befand.


      »Wenn die Verletzung des Tatverdächtigen nicht schwerwiegend ist, hat Ihr Mann nichts anderes getan, als der Polizei verwertbare Beweise zu beschaffen. Jetzt kommt es in erster Linie darauf an, Sie beide hinreichend zu schützen. Wir werden Leute abstellen, die hier bei Ihnen im Haus bleiben.«


      Beide Eheleute nickten.


      »Ich weiß, dass Sie Ihre Tochter möglichst schnell wieder zurückhaben wollen«, sagte Singsaker. »Wir sind davon ausgegangen, dass sie nur weggelaufen ist, was leider nicht der Fall zu sein scheint. Trotzdem möchte ich Sie bitten, nicht aus dem Fokus zu verlieren, dass wir der Lösung dieses Falls näher gekommen sind. Der Täter hat sich zu erkennen gegeben, und wir haben eine konkrete Spur. Und vielleicht das Wichtigste von allem …« Er hielt inne. Die Kopfschmerzen meldeten sich wieder und er fragte sich für einen Augenblick, ob seine Worte sie in irgendeiner Weise trösten konnten. »Ich glaube, dass sie am Leben ist. Das lässt sich aus dem Handlungsverlauf klar ableiten.«


      Singsaker bereute sofort, was er gesagt hatte. Sein Beruf hatte ihn gelehrt, nie mehr zu versprechen, als er halten konnte.


      *


      Julie Edvardsen stieß sich von dem Eimer ab, der umkippte und unter ihr verschwand. Trotzdem gelang es ihr, sich so weit in den Tunnel zu schieben, dass der Kopf bereits draußen war. Sie versuchte, ihre Hände freizubekommen.


      In diesem Moment hörte sie ihn. Seine Schritte hallten durch die stille Nacht, einsam und fern, aus dem Dunkel hinter den Straßenlaternen. Dann hörte sie seinen aufgeregten, keuchenden Atem. War das Wut? Es hörte sich eher an, als hätte er Schmerzen.


      Als er durch das Tor ging, das kaum zwanzig Meter von ihr entfernt war, sah sie die Spitze seines gebeugten Kopfs über dem Schneewall in der Einfahrt. Er trug eine Kapuze. Instinktiv zog sie sich etwas zurück.


      Es war diese kleine Bewegung, die sie in ihrem Schneekanal ins Rutschen geraten ließ. Verzweifelt strampelte sie mit den Beinen, um Halt zu finden und rutschte zurück in den Raum. Sie landete auf dem umgekippten Eimer, der unter ihrem Gewicht zerbrach.


      Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien, fürchtete aber, dass er das hören würde. Er war auf dem Weg ins Haus. Ihre einzige Chance war vertan.


      Sie stand von dem stinkenden, dreckigen Kellerboden auf und nahm das Stück Seil, das neben ihr lag. Steif und mit schmerzenden Gliedern schlich sie in die Ecke hinter der Tür, ohne zu bedenken, dass sie dort den Eimer ausgekippt hatte. An die Wand gelehnt, blieb sie lauschend stehen und wartete. Er kramte oben hektisch herum. Dann wurde es still. Sie atmete schwer und hoffte, dass er noch länger oben blieb. Vielleicht verließ er das Haus ja auch wieder. Wenn er zu ihr nach unten kam, würde er ihren Fluchtversuch sofort bemerken. Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Gab es noch eine andere Möglichkeit, nach oben ans Fenster zu kommen, als den kaputten Eimer? Sie hatte nur die Kleider, die sie trug und ihre Stiefel. Vielleicht wenn sie alles auszog und damit eine Kugel formte? Nein, das würde nicht reichen. Sie ging ans Fenster und sprang hoch. Es gelang ihr auch tatsächlich, den Fensterrahmen zu packen, aber als sie sich in den Tunnel hineinschieben wollte, verlor sie den Halt und rutschte zurück. Ohne Stütze für die Füße war das ein aussichtsloses Unterfangen. Trotzdem versuchte sie es wieder und wieder.


      Nach dem fünften Versuch hörte sie ihn oben herumlaufen, dann seine Schritte auf der Kellertreppe.


      Jetzt kommt er, um mich zu töten, dachte sie. Wenn er das kaputte Fenster sieht, ist alles aus. Aber vielleicht bleibt er ja vor der Tür stehen und zieht nur die Spieldose auf?


      Sie stellte sich erneut hinter der Tür auf. Wenn er zu ihr reinkam, hatte sie nur eine einzige Chance, ihn irgendwie zu übermannen.


      Er war jetzt draußen vor der Tür, zog die Spieldose aber nicht auf. Stattdessen begann er zu reden. Es war das erste Mal, dass er durch die Tür zu ihr sprach.


      »Ich habe deine Eltern besucht«, sagte er. »Ich hielt es für richtig, sie die Melodie hören zu lassen. Sie sollen wissen, dass ich dich für etwas Schönes opfere, etwas Einzigartiges. Aber sie haben die Musik nicht zu schätzen gewusst. Vielleicht spielt das aber auch gar keine Rolle. Wichtig ist nur, was ich von ihnen halte. Was macht man mit Menschen, die auf einen schießen? Soll man sich rächen? Wenn ich das nur wüsste. Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich da war. Ich stelle mir vor, dass dich das noch stärker motiviert. Und wenn du gut genug singst, werde ich all meine Rachegedanken vergessen. Da bin ich mir fast sicher.«


      Ihre Hände zitterten vor Angst und Wut, trotzdem gelang es ihr, den Mund zu halten. Er durfte nicht wissen, dass sie sich den Knebel abgenommen hatte.


      Dann sagte er, als wittere er ihre Angst: »Angst. Ich glaube, man muss dieses Lied mit Angst in der Stimme singen. Der Angst eines Menschen, der mutig ist und diese Angst fast vollständig verbergen kann. Ja, so muss man es singen, nicht wie Silje.«


      Natürlich hatte sie auch schon daran gedacht, trotzdem schlug ihr diese Bestätigung die Beine unter dem Körper weg und ihre Knie gaben nach. Mit aller Macht zwang sie sich, stehen zu bleiben. Er war es, der die Frau im Wald getötet hatte, über die sie in der Zeitung gelesen hatte.


      Ein leiser Seufzer kam über ihre Lippen.


      Auf der anderen Seite der Tür wurde es still. Hatte er sie gehört?


      Dann hörte sie, dass er den Schlüssel ins Schloss steckte, und gleich darauf ging die Tür auf. Sie stand so hinter der geöffneten Tür verborgen, dass der Raum für ihn leer aussah. Vermutlich hatte er gleich das kaputte Fenster und den Tunnel entdeckt, den sie durch den Schnee gegraben hatte, jedenfalls hinkte er in zwei Sätzen zum Fenster und heulte wild.


      Das war ihre Chance. Vielleicht konnte sie durch die offene Tür entkommen und darauf hoffen, dass er sich nicht umdrehte. Sie müsste so schnell sein, dass er sie nicht packen konnte, bevor sie draußen war oder ihn zu Boden stoßen, bevor sie Reißaus nahm.


      Da bemerkte sie sein Bein.


      Er hatte das eine Hosenbein über dem Knie abgerissen und sich einen Verband gemacht, doch an mehreren Stellen presste bereits Blut durch den weißen Stoff.


      Sie machte einen Schritt nach vorn und zielte, trat zu und traf ihn genau an der Wunde. Er heulte auf, fasste sich ans Bein und ging in die Knie. Jetzt hatte sie ihn in der gewünschten Stellung.


      Mit dem Seilstück zwischen den Händen warf sie sich von hinten über ihn. Er stand auf und nahm sie sozusagen Huckepack. Ihre Füße hingen in der Luft. Sein Körper spannte sich an, als das Seil sich um seinen Hals legte. Sie zog mit aller Kraft zu und hörte ihn nach Luft schnappen.


      Er machte zwei Schritte zurück und ihre Füße fanden wieder Halt. Sie zerrte mit voller Kraft an dem Seil, bis er zu Boden ging, sein Hinterkopf mit einem dumpfen Laut aufschlug und er sie mit leblosem Blick anstarrte.


      Sie stürmte durch die Tür, blieb aber auf dem Kellerflur stehen. Etwas hielt sie zurück.


      Ihr Blick ging zurück zu dem Verschlag, in dem sie ihren Hund vermutete. Sie machte kehrt und fasste an die Klinke. Die Tür ließ sich öffnen. Bismarck drückte sich in eine Ecke. Als er sie sah, erhob er sich und hinkte ihr entgegen. Der Hund hatte offensichtlich Schmerzen und konnte sich kaum bewegen.


      Dann hörte sie plötzlich, wie der Mann im Nebenraum sich bewegte. Wie war das möglich? Er hatte so ausgeschaltet ausgesehen.


      Sie beugte sich nach unten und küsste dem Hund auf die Schnauze.


      »Ich komme wieder und hole dich«, sagte sie und rannte los.


      Er taumelte durch die Tür, als sie den Fuß auf die Kellertreppe setzte. In vier langen Sätzen war sie oben an der Tür und riss an der Klinke.


      In diesem Moment wusste sie, dass sie verloren hatte. Sie hatte alles getan, was in ihrer Macht stand, doch jetzt war alle Hoffnung vergebens.


      Die Zeit blieb stehen und alle möglichen Bilder zogen an ihrem inneren Auge vorbei. Bismarck und sie unterwegs auf verschneiten Wegen, die Frau ohne Kehlkopf, Fredrik nackt im Halbdunkel seines Zimmers, ein Embryo irgendwo tief in ihrem Innern, eines der seltenen Lächeln ihrer Mutter, der Chor, Bruchstücke eines verebbenden Lebens.


      Die Tür rührte sich nicht. Er hatte sie abgeschlossen.


      Sie hielt den Atem an, als sie sich umdrehte.


      Er war auf halbem Weg nach oben stehen geblieben, wusste, dass er alle Zeit der Welt hatte. Dann ging er langsam weiter, blieb wieder stehen, zögerte bei jeder Stufe, bis er drei Stufen unter ihr war. Sie versuchte, seinen Blick einzufangen, erkannte aber nichts darin. Es wirkte so, als befände er sich an einem ganz anderen Ort.


      Sie hatte einmal geglaubt, ihn zu kennen, zu wissen, wie er tickte. Was für ein schrecklicher Irrtum. Dieser Mann gehörte nicht der gleichen Wirklichkeit an wie sie.


      Er nahm die letzten Stufen. Die Hand mit den drei Fingern schoss nach vorn und packte die Haare über ihrem Ohr.


      Er ging zwei Stufen nach unten und zerrte sie hinter sich her. Sie verlor die Balance. Er ließ sie los und sie stürzte die Treppe hinunter. Schluchzend blieb sie auf dem Kellerboden liegen und sah sich verwirrt um. Bismarck stand in der Tür seines Verschlags und sah sie an. Er war zu erschöpft und verängstigt, um ihr zu Hilfe zu kommen.


      »Versuch nicht, mich zu retten«, flüsterte sie. »Das kann jetzt keiner mehr.«


      Im nächsten Moment war er über ihr.


      »Was willst du von mir, du krankes Arschloch?«, schrie sie ihn an. Etwas in ihre bäumte sich auf, war bereit, gegen das Unausweichliche anzukämpfen. »Was willst du von mir?«


      »Aber Julie, Julie Edvardsen. Das weißt du doch genau. Ich will, dass du für mich singst.«


      Er zog sie an den Haaren hinter sich her in Bismarcks Verschlag und drückte sie zu Boden.


      Bevor sie sich auf die Knie drehen konnte, hatte er den Hund mit nach draußen genommen. Der Schlüssel im Schloss klang wie das Durchladen einer Waffe. Dann machte er Musik an. Dieses Mal nicht die Spieldose, sondern eine CD. Bellman. Sie erkannte das Lied. Es war eines von denen, das sie selbst beim Konzert in Ringve hätte singen sollen. In einem Leben, das längst abgeschlossen war.


      Trink aus dein Glas, der Tod schon deiner harret, schleifet sein Schwert, steht in der Tür im Nu.


      *


      Er versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu kriegen. Bellmans Musik begann langsam zu wirken und er beruhigte sich. Er betastete die Bandage. Der Schuss hatte ihn am Knie erwischt. Vier Schrotkörner hatte er mit der Pinzette herausgezogen.


      Die Blutung hatte inzwischen aufgehört.


      Aber weh getan hatte es, schrecklich weh. Ihm war vor Schmerzen schwarz vor Augen geworden, nachdem er die Blutung mit einem Stoffstreifen von seinem Hemd gestoppt hatte.


      Er musste eine Weile völlig benommen durch die Straßen geirrt sein und war erst wieder zu sich gekommen, als er fast oben am Kuhaugen gewesen war. So komplett weg war er noch nie gewesen. Noch nicht einmal die Fliegen in seinem Innern hatten sich geregt. Er war herumgeirrt wie ein Schlafwandler, nur dass er nicht geschlafen hatte, sondern benebelt durch totale Finsternis gewandert war. Zum Glück hatte dieser Zustand nicht lange angehalten. Er war wieder zu sich gekommen, hatte kehrtgemacht und war zum Haus gegangen, wo er ihren Fluchtversuch bemerkt hatte.


      Nur gut, dass er rechtzeitig gekommen war. Sie war jetzt bald so weit, für ihn zu singen, das spürte er.


      Es würde nicht notwendig sein, sie so langwierig vorzubereiten wie Silje Rolfsen. Vielleicht hatte er bei ihr einfach zu lange gewartet.


      Was er Julie über den Grund seines Besuchs bei ihren Eltern gesagt hatte, stimmte gar nicht. Er hatte ihnen bloß Angst machen wollen, weil er sie nicht mochte. Sie waren ihm schon ein paar Mal aufgefallen, vor seinem Haus, manchmal zusammen mit Julie. Einmal hatte er mitbekommen, wie Julies Mutter sie ausgeschimpft hatte. Er konnte diese Frau einfach nicht leiden. Menschen wie sie hatten Julie nicht verdient. Sie war viel zu gut für ihre Eltern, und so war es nur recht und billig, dass er ihnen einen ordentlichen Schreck einjagte. Als Dank hatten sie ihn verletzt. Aber was konnte man von Menschen wie ihnen auch erwarten?


      Er nahm den Hund mit nach oben. Beim letzten Mal hatte er kaum noch laufen können, als er mit ihm fertig gewesen war.
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      Gro Brattberg war eine gute Chefin, wenn es Probleme gab. Noch besser war sie aber, wenn sie Rückenwind hatten. Für sie war die Tatsache, dass der mutmaßliche Täter angeschossen worden war, ein Vorteil, solange er nicht tot war. Brattberg war Pragmatikerin und hatte sofort erkannt, welche Bedeutung der unheimliche Zwischenfall für die Ermittlungen hatte.


      Sie saß gemeinsam mit Singsaker, Jensen, Gran und Grongstad bei der Morgenbesprechung.


      »Du gehst also mit großer Wahrscheinlichkeit davon aus, dass er noch am Leben ist?«, fragte Brattberg Grongstad.


      Der Kriminaltechniker dachte nach, bevor er antwortete. Er zog seine hohe Stirn in Falten und sah seine Chefin mit zur Seite geneigtem Kopf an.


      »Er hat nicht viel Blut verloren, aber das, was wir gesichert haben, bevor das Schneegestöber zu stark wurde, dürfte für die nötigen Tests reichen. Es deutet aber nichts darauf hin, dass er verblutet ist, ein paar hundert Meter weiter haben wir schon kein Blut mehr gefunden. Möglicherweise hat er sich mit irgendwelchen Kleiderfetzen verbunden. Ich gehe davon aus, dass er einen Streifschuss abbekommen und nur eine Fleischwunde hat.«


      »Und die Spieldose?«


      »Im Innern haben wir ein Haar gefunden, das vermutlich die gleiche DNA haben wird wie das Blut, wenn es nicht von einem der Edvardsens stammt.«


      »Kann es der Tochter gehören?«


      »Kaum, es ist ein kurzes Haar. Soweit ich weiß, hat Julie Edvardsen ziemlich lange Haare.«


      »Farbe?«, fragte Brattberg.


      »Ich würde sagen, gräulich.«


      »Dann ist es von einer älteren Person?«, fragte Singsaker interessiert.


      »Nicht notwendigerweise. Manche Leute werden schon mit Anfang dreißig grau. Manchmal werden auch nur einzelne Haare grau, während der Rest noch eine andere Farbe hat. Theoretisch könnte das Haar also auch von einer jüngeren Person stammen oder von jemandem mittleren Alters.«


      Singsaker nickte.


      »Aber die Spieldose ist interessant«, sagte er. »Ich denke, die sagt uns ebenso viel über das Innenleben dieses Täters wie über sein Äußeres.«


      »Ja, und damit kommen wir zum springenden Punkt«, sagte Brattberg. »Es deutet alles darauf hin, dass wir es mit einer mental instabilen Person zu tun haben, und dass das Motiv für den Mord und die neuerliche Entführung mehr oder minder irrational ist.«


      »Ja, den Gedanken hatten wir wohl alle schon mal«, stimmte Singsaker ihr zu. »Es ist möglich, dass wir den Täter in irgendeiner Form in unserem System haben. Aber nicht einmal die Polizei hat Zugang zu den Patientenakten der Psychiatrie. Da stoßen wir immer nur auf verschlossene Türen.«


      »Wir müssen die Quellen nutzen, die wir haben«, sagte Brattberg seufzend. »Gran, ich möchte, dass du den Vormittag darauf verwendest. Geh mit wachem Blick alle Polizeiberichte durch, alle Anzeigen und auch das Strafregister. Haben wir irgendetwas vergessen oder übersehen? Wir suchen nach einer Person mit auffälligem Verhalten. Vielleicht jemand, der andere verfolgt hat. Versuch das Ganze durch die Brille einer Psychiaterin zu betrachten.«


      »Okay«, sagte Gran. »Aber auch wenn Edvardsen keine brauchbare Personenbeschreibung liefern konnte, außer dass er einen Kapuzenmantel trug, dürfen wir eine Sache nicht vergessen: Die Person, nach der wir suchen, hat ein Erkennungssignal, wir können ihn über die Schusswunde identifizieren.«


      »Denkst du an Høybråten?«, fragte Singsaker.


      »Er sollte auf jeden Fall überprüft werden.«


      »Wir wollten ihn im Laufe des Tages so oder so zum Verhör holen. Es wäre schon ein Fortschritt, wenn wir ihn als Täter ausschließen könnten«, sagte Brattberg.


      »Noch eine Sache«, sagte Singsaker. »Wir müssen jetzt wohl mit noch mehr Presseaufmerksamkeit rechnen. Wie können wir Edvardsen und die Sache mit der Flinte aus der Sache raushalten?«


      »Gar nicht«, sagte Brattberg. »Er hat auf einen Menschen geschossen. Trotzdem werden wir es vorläufig als Unfall bezeichnen. Ob wir es schaffen, ihn hinterher unbehelligt gehen zu lassen, wird sich zeigen. Wir sollten uns jetzt voll und ganz darauf konzentrieren, das Mädchen zu finden.«


      Singsaker blieb vor seiner Wohnung in der Kirkegata stehen. Auf dem Weg ins Haus summte er die Melodie der Spieldose vor sich hin, ein echter Ohrwurm.


      Felicia saß mit ihrem Laptop im Wohnzimmer am Schreibtisch. Er ging direkt in die Küche und nahm sich etwas zu essen aus dem Kühlschrank.


      »Willst du auch was essen?«, rief er ins Wohnzimmer und summte weiter. Felicia kam zu ihm und blieb in der Tür stehen.


      »Wo hast du diese Melodie her?«, fragte sie aufgeregt.


      »Die hat mit unserem Fall zu tun«, erwiderte er. »Warum?«


      »Die hat auch mit meinem Fall zu tun«, sagte sie und ging ins Wohnzimmer, um gleich darauf mit einem Ausdruck zurückzukommen. Es war das Bänkellied, das sie von ihrem Klienten geschickt bekommen hatte. Sie reichte es Singsaker.


      »Guck dir mal die Noten an«, sagte sie.


      »Felicia, hallo? Ich bin’s, du weißt doch, dass ich davon keine Ahnung habe«, sagte er, breitete die Arme aus und gab ihr das Blatt zurück.


      »Ich kann auch nicht gut Noten lesen, aber Siri hat es mir vorgesungen. Hör mal«, sagte sie und summte die Melodie.


      Es lief ihm kalt den Rücken runter.


      »Das ist doch nicht zu fassen«, sagte er schockiert. »Das ist tatsächlich die gleiche Melodie.«


      Sie nickte.


      »Woher kennt dieses Monster die Melodie eines nahezu unbekannten Bänkellieds?«, fragte sie. »Noten, die nur in den Köpfen einer nordamerikanischen Familie und in einem Originaldruck existieren, der aus der Gunnerusbibliothek geklaut wurde? Und diese Melodie ist ihm so wichtig, dass er sogar Spieldosen umbaut, um sie damit zu spielen. Warum?«


      »Tja, das würde ich auch gern wissen. Wie laufen eigentlich deine Nachforschungen?«


      »Ich warte eigentlich darauf, dass Siri mehr über Jon Blund herausfindet«, sagte Felicia.


      »Jon Blund, ja« dachte er laut. »Der Name darf Vlado Taneski oder der Nachrichtenredaktion von Adressavisen niemals zu Ohren kommen. Ich mag nicht mal im Traum daran denken, was die daraus für Schlagzeilen machen würden. Was hältst du davon, wenn wir rüber zu Siri fahren?«


      »Gern, sie hat heute früh aber frei. Ich glaube, sie wollte nach Lade zum Training.«


      Er machte sich ein Brot mit gekochtem Schinken, das er mitnahm.


      »Komm«, sagte er und ging zur Tür. »Ich weiß, wo sie trainiert.«


      Wieder meldete sich der beunruhigende Gedanke, der ihn weite Teile der Nacht wachgehalten hatten. Würde er Vater werden? Und wie sollte er Felicia das erklären? War er in seinem Alter noch bereit für eine so verantwortungsvolle Aufgabe?


      »Mir kommt da eine Idee«, sagte Felicia im Auto auf dem Weg nach Lade.


      Sie standen an der Ampel vor der Lademoen-Kirche, und Singsaker schluckte seinen letzten Bissen Brot runter, bevor er sie ansah.


      »Was denn?«


      »Ich hatte mit meinem Klienten bisher nur Mail-Kontakt.«


      »Ja, und?«


      »Er nutzt eine G-Mail-Adresse. Bis jetzt habe ich mir nichts dabei gedacht. Mir ist aber aufgefallen, dass sein Englisch eigentlich viel zu förmlich ist, ohne dass er dabei Fehler macht. Seine Formulierungen klingen teilweise sehr steif. Wie von einem Ausländer, der die Sprache gut beherrscht, aber nicht von jemandem, dessen Muttersprache das ist.«


      Singsaker dachte nach, als er bei Grün Gas gab.


      »Du meinst, dein Klient ist nicht unbedingt der, für den er sich ausgibt?«


      »Der Zufall ist doch wohl ein bisschen groß, dass dieses Lied parallel in einem meiner Aufträge auftaucht und in deinem Fall eine so zentrale Rolle spielt?«


      »Du hast recht«, sagte er und merkte, dass seine Hände das Lenkrad etwas zu fest umklammerten, als er in die Einfahrt des Trondheimer Kampfsportzentrums einbog. »Aber warum sollte der Täter so etwas tun?«


      »Keine Ahnung, vielleicht will er mehr über Jon Blund herausfinden, ohne die Aufmerksamkeit auf sich selbst zu richten. Ein falscher Auftrag übers Internet bietet ihm vielleicht genau die Anonymität, die er haben will. Wir müssen ja wohl annehmen, dass Jon Blund und dieses Lied auf irgendeine Weise in Verbindung stehen mit den verdrehten Gedanken, die ihn zum Mörder machen.«
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      Die Kunst der Hände und Füße. Es war lange her, dass Siri Holm noch ihren Kopf nutzte, wenn sie schlug. Die Impulse, die jeder Bewegung zugrunde lagen, kamen irgendwie aus den Fingerspitzen und Fußsohlen, wenn nicht sogar aus der Luft, direkt vor ihrer Haut. Natürlich bedeutete das nicht, dass sie nicht nachdachte, dass nicht hinter jedem Schlag, jedem Chagi eine Reflexion steckte. Aber das waren Gedanken aus einem anderen Stoff, automatisiert und durchdacht und doch unendlich kreativ. Vielleicht war es das, was ihr beim Kyorugi im Taekwondo am besten gefiel. Die Mischung aus Sparring und Kampf, bei der Hände und Füße etwas verstanden, was der Kopf nicht in Worte zu fassen vermochte. Doch in der letzten Zeit hatte sie begonnen, auch noch anderes zu spüren. Ihr Fokus hatte sich ins Innere ihres Körpers verschoben und ihr Bauch war dabei zu einer Art Angelpunkt geworden, um den all ihre Bewegungen kreisten. Wie eine Art Verteidigung des kleinen Wesens da drinnen. Der schwarze Gurt bedeutete Verteidigung gegen alles Dunkle und Düstere. Aber reichte er auch, um das Glöckchen in sich zu schützen?


      An diesem Tag fühlte sich der Kampf realer als jemals zuvor an. Normalerweise spürte sie physisch nie etwas, wenn sie mit einem Schlag oder Tritt traf. Sie wusste einfach, wie oft sie getroffen oder einen Schlag eingesteckt hatte. Das war ein bisschen wie beim Sex. Auf jeden Fall der Sex, den sie mit ihrem Sparringspartner Rolf Birger Gregersen gehabt hatte, dem einzigen wirklichen Gegner im Trondheimer Taekwondo-Club. Sie hatte mit ihm geschlafen, als sie noch neu in der Stadt und im Club war, und kaum etwas dabei gefühlt. Danach hatte sie ihm gesagt, dass sie das nur getan habe, um ihn besser kennenzulernen, und dass ihr die Art, wie er kämpfte, besser gefiel als seine Art, Liebe zu machen. Er hatte sie verstanden. Außerdem war er verheiratet. Sie waren feste Sparringspartner geworden und schwitzten auch ohne Sex mehr als genug.


      Der Kampf war ausgeglichen. Sie traf ihn mit einem Tritt und zog sich zurück. Blieb stehen. Jetzt hatten sie Gleichstand. Sie näherten sich dem Moment des Kampfes, den sie in der Regel zu ihrem Vorteil nutzte. Langsam begannen sie ihren trippelnden, gemessenen Tanz. Hielten Augenkontakt. Er sah sie verträumt an und schien sie doch nicht zu sehen. Dieser Blick war im Kampf wie in der Liebe seine schärfste Waffe. Beide machten einen Ausfall, trafen aber nicht. Da spürte sie einen Stich im Bauch. Einen Moment lang war sie unkonzentriert, und mehr brauchte er nicht. Er traf sie blitzschnell mit einem apcha oligi, sodass sie kurz die Balance verlor, sich aber auf den Beinen halten konnte. Damit war der Kampf vorbei.


      »Es ist eine Ewigkeit her, dass ich dich zuletzt besiegt habe«, sagte er.


      In Wahrheit hatte er sie seit der ersten Woche nicht mehr geschlagen, als sie frisch in die Stadt gezogen war. Und auch da hatte sie ihn nur gewinnen lassen, um unter seinen Dobok zu kommen.


      »Ich kapiere nicht, warum du keinen Wettkampf kämpfen willst«, sagte er und atmete schwer, als er zur Bank ging, die vor der Wand stand.


      Er war nicht der Einzige im Club, der sie immer wieder damit bedrängte. Siri wusste sehr wohl, dass sie die Beste war. Sie könnte es weit bringen, sicher bis zu den Olympischen Spielen, wenn sie das gewollt hätte. Für sie war Taekwondo aber in erster Linie eine Denkweise, eine ganz andere Form der Rationalität, die sie nirgendwo sonst finden konnte. Ein Wettkampf würde dieses Besondere kaputt und es austauschbar machen. Das Wissen, dass irgendwo eine Medaille auf sie wartete, würde sie bei jedem Schlag stören. Ebenso wie das Baby in ihrem Bauch sie dabei störte.


      »Ich denke, ich werde eine Pause machen«, sagte sie.


      »Was? Warum das denn?«


      »Entspann dich, es ist nichts Dramatisches. Bloß eine Pause von etwa neun Monaten, abzüglich der vier, die ich schon hinter mir habe.«


      »Willst du damit sagen, dass du …« Er wurde blass.


      »Immer mit der Ruhe, du bist nicht der Schuldige«, lachte sie. »Jedenfalls nicht, was die Schwangerschaft angeht. Ich könnte dich natürlich für einen früheren Schwangerschaftsversuch einbuchten lassen.« Sie lachten beide.


      »Verdammt, Siri! Gratuliere!« Er wirkte erleichtert.


      »Danke«, sagte sie.


      »Ist das dein letztes Training?«


      »Ja, aber kein Wort zu den anderen, bis ich geduscht habe und hier verschwunden bin.«


      »Warum nicht?«


      »Ich weiß so einiges über dich, Rolf Birger Gregersen«, sagte sie.


      »Okay, okay, mein Mund bleibt verschlossen. Verdammt, ich werde dich vermissen.«


      »Du vermisst es doch höchstens, auf meine Titten zu zielen«, sagte sie lächelnd und verschwand in der Damengarderobe.


      Nachdem sie geduscht hatte, ging sie noch einmal in die Halle, um sich das Schweißhandtuch zu holen, das sie dort liegen gelassen hatte, und erblickte zwei bekannte Gesichter. Sie ging zu ihnen.


      »Felicia, Odd, was macht ihr denn hier?«


      Singsaker erzählte ihr von der Spieldose und der Melodie.


      »Ich habe den Polizeibericht aus dem 18. Jahrhundert bestellt, über den wir gesprochen haben«, sagte Siri. »Eigentlich müsste der heute gekommen sein. Ich kann in die Bibliothek fahren, auch wenn ich heute eigentlich freihabe.«


      »Gut«, sagte Singsaker. »Genau das hatten wir gehofft. Wenn die Entführung durch dieses Lied inspiriert worden ist, ist es wichtig herauszufinden, wer dieser Jon Blund wirklich war.«


      In diesem Moment kam Gregersen an ihnen vorbei. Er hatte die Tasche geschultert.


      »Ich werde dich vermissen, mein Mädchen«, sagte er neckend und verschwand durch die Tür.


      »Ich dich auch«, erwiderte Siri Holm und sah ihm lächelnd nach.


      Singsaker und Stone sahen sie überrascht an.


      »Du willst hier aufhören?«, fragte Odd.


      »Nein, bloß eine Pause einlegen.«


      »Eine Pause, warum das denn?«


      »Ich weiß auch nicht recht«, antwortete sie. Sie war noch nicht bereit, ihnen jetzt alles zu erzählen. Schließlich wusste sie nicht, wie sie reagieren würden. »Mir fehlt irgendwie die Motivation, das ist alles.«


      Weder Singsaker noch Stone sagten etwas dazu.


      Singsaker war nicht bei der Sache, als sie zurückfuhren. An der ersten Ampel musste Felicia ihn darauf aufmerksam machen, dass er sich auf der falschen Spur in Richtung Hafen eingeordnet hatte. Es stimmte also. Warum sonst sollte sie es ihnen nicht erzählen wollen?


      »Felicia«, sagte er, als er die Spur wechselte und der Verkehr sich in Bewegung setzte. »Sie ist wirklich schwanger, oder?«


      »Habe ich dir doch gesagt«, erwiderte sie lächelnd.


      »Es gibt da was, das ich dir nicht gesagt habe«, begann er.


      »Und das wäre?«


      »Also«, begann er, wohl wissend, dass er besser die Klappe halten sollte. »Es ist nicht ganz auszuschließen, dass ich der Vater bin.« Er fuhr an dem alten Straßenbahndepot vorbei, das jetzt eine Skateboardhalle war.


      Sie sagte nichts.


      »Versteh das nicht falsch. Das war, bevor du nach Norwegen gekommen bist. Ich kannte dich damals noch gar nicht persönlich. Außerdem war ich emotional total verwirrt, nachdem ich wieder zu arbeiten angefangen hatte und direkt mit dieser grausigen Sache konfrontiert war.«


      »Verwirrt«, sagte sie eiskalt. »Warst du dann auch verwirrt, als du mich getroffen hast? Das kann ja höchstens ein paar Tage später gewesen sein?«


      »Nein, ich war nicht verwirrt, als ich dich getroffen habe. Das heißt, vielleicht doch, aber das war eine andere Verwirrung. Bei dir war ich mir so sicher wie schon lange nicht mehr, wir … wir …«


      »Halt an!«


      »Was?«


      »Halt an!«


      »Warum? Hörst du nicht, was ich sage? Das hat keine Bedeutung!«


      »Ihr seid Freunde, Odd, und sie ist meine beste Freundin. Und ihr habt mir nichts gesagt.«


      »Warum sollten wir dir etwas sagen, das dich nur verletzen würde, dabei aber gar keine Bedeutung hat.«


      »Halt an!«, sagte sie wieder.


      Er fuhr auf eine Bushaltestelle am Ladejarlen Kafé und stoppte den Wagen. Sie öffnete die Tür und stieg aus.


      »Jetzt geh arbeiten und komm so schnell nicht wieder«, sagte sie mit versagender Stimme.


      »Sollen wir nicht lieber zusammen nach Hause fahren und darüber reden?«


      »Ich will nicht reden«, sagte sie. »Jesus, wie ich es hasse, zu reden!«


      Den letzten Satz hatte sie auf Englisch gesagt. Dann knallte sie die Tür zu.


      Er blieb sitzen und sah ihr über den Rückspiegel nach, während sie über den Zebrastreifen in Richtung Park ging.


      »Scheiße!«, sagte er laut. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«


      Das Dröhnen in seinem Kopf hörte sich wie Verkehrslärm an und wurde immer schlimmer.
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      Als Singsaker aus der Haltebucht fuhr, klingelte sein Handy.


      »Professor Høybråten ist auf dem Weg«, sagte Brattberg am anderen Ende. »Es wäre gut, wenn du hier wärst, wenn er kommt.«


      Singsaker räusperte sich und versprach, so schnell wie möglich zu kommen.


      »Jon Blund«, sagte Singsaker und sah Jan Høybråten mit bohrendem Blick an.


      Neben dem Professor saß Terje Bjugn, ein älterer Rechtsanwalt, den Singsaker aus früheren Fällen kannte. Er war bedacht und entspannt und sein Blick ein wenig verschlafen. Aber Singsaker kannte seine scharfe Zunge, die er sich für besondere Momente aufsparte.


      »Jon Blund?« Høybråten war ehrlich überrascht über diese Einleitung des Verhörs. Der Stuhl, auf dem er saß, war offensichtlich weniger bequem als die Sessel, die er sonst gewohnt war. Der Verhörraum hatte weiße, sterile Wände und einfache Möbel. Singsaker stutzte über die Grünpflanze, die hinten rechts in der Ecke hinter Høybråten stand. Die war neu. Eigentlich fiel ihm nur eine Person ein, die sie dort aufgestellt haben konnte, wobei er sich fragte, wie lange die Pflanze dort wohl so ganz ohne Sonnenlicht überleben würde, als Mona Gran den Raum betrat.


      »Jon Blund, ja«, sagte Singsaker, als sie sich neben ihn setzte und zu seiner Verärgerung überprüfte, ob das Aufnahmegerät auf dem Tisch auch eingeschaltet war. Er räumte ja ein, dass er vergesslich geworden war, aber vollkommen senil war er deshalb noch lange nicht.


      Er fuhr fort:


      »Die Melodie dieser Spieldose stammt von einem Komponisten, der sich Jon Blund nannte.«


      Høybråten sah ihn lange an. Singsaker hielt seinem Blick stand. Er hatte bereits registriert, dass der Professor keine sichtbaren Verletzungen hatte, aber natürlich konnte er unter den Kleidern bandagiert sein.


      »Ja, natürlich. Daher kenne ich das Lied. Es ist aus der Bänkelliedersammlung der Gunnerusbibliothek, nicht wahr? Jetzt erinnere ich mich. Wie dumm von mir. Tut mir leid, aber es ist so viele Jahre her, dass ich mir die Sammlung angesehen habe, dass ich die Melodie vergessen hatte. Aber natürlich, Jon Blund. Dann hatte ich aber zumindest recht, dass es sich um ein Wiegenlied handelte, nicht wahr?«


      »Ja, sieht so aus.«


      »Der Güldene Frieden heißt das Lied, oder? Jetzt erinnere ich mich. Ein sehr schönes Lied.«


      »Und allem Anschein nach extrem tödlich«, sagte Singsaker trocken.


      Høybråten sah ihn an und schien sich an die recht konkreten Anschuldigungen zu erinnern, die Singsaker bei ihrer letzten Begegnung vorgebracht hatte.


      »Ist es nicht seltsam, dass Sie die Melodie erst jetzt erkennen?«, fragte Singsaker.


      »Nicht wirklich. Ich habe mit den Liedern aus der Gunnerusbibliothek ja nie gearbeitet. Hauptsächlich aus dem Grund, dass die wenigsten in Notenform vorliegen. Das Lied, das Sie ansprechen, ist da eine Ausnahme, ich habe es mir aber trotzdem nur flüchtig angeschaut, und das ist jetzt auch schon mehr als zehn Jahre her. Nicht einmal ein Professor hat ein hundertprozentiges Gedächtnis.«


      Singsaker studierte ihn gründlich und dachte, dass er möglicherweise wirklich die Wahrheit sagte.


      »Glauben Sie nicht, dass wir Ihr Verhältnis zu den Chormädchen auf immer und ewig vergessen, Professor Høybråten«, sagte Singsaker, um in diesem Punkt Klarheit zu schaffen. »Aber uns ist klar, dass Sie freiwillig gekommen sind, und wir brauchen Sie in erster Linie als Zeugen. Ich denke, dagegen hat auch Ihr Anwalt nichts einzuwenden?«


      Bjugn nickte wachsam.


      »Jetzt, da Sie sich offensichtlich an gewisse Aspekte des Liedes erinnern, würde ich diese Spur gern noch ein Stück weiter verfolgen. Können Sie uns etwas über Jon Blund sagen, das wir noch nicht wissen?«


      »Jon Blund ist ein Pseudonym«, antwortete Høybråten.


      »Das wissen wir«, sagte Gran. Singsaker war erleichtert, dass sie endlich auch ins Verhör einstieg. »Was wir wissen wollen ist, ob Sie etwas über die Person wissen, die sich hinter dem Pseudonym versteckt?«


      »Leider nein, nicht viel. Aber aus einem alten Polizeibericht geht hervor, dass eine Person mit diesem Namen um das Jahr 1760 herum in Trondheim ermordet wurde. Wir glauben deshalb, dass Der Güldene Frieden etwa in dieser Zeit geschrieben worden ist.«


      »Sind das die einzigen Quellen, die wir über Jon Blund haben?«, fragte Gran.


      »Ja und nein«, sagte Høybråten.


      »Wie meinen Sie das?«


      »Vor einigen Jahren wurde bei Restaurierungsarbeiten im Gut Ringve ein Brief gefunden. Er steckte in einer Wand des Flügels, der noch aus dem 18. Jahrhundert stammt. Dieser Brief wurde allerdings unmittelbar nach dem Fund gestohlen, weshalb niemand die Gelegenheit hatte, ihn gründlich zu prüfen. Es heißt aber, dass es in diesem Brief um eben jenen Jon Blund ging.«


      »Und niemand weiß, wer diesen Brief gestohlen hat?«


      »Nicht, dass ich wüsste. Wenn, dann die Polizei«, sagte Høybråten spitzfindig.


      Singsaker stand auf und beschloss, dass sie die Jon-Blund-Spur jetzt lange genug verfolgt hatten, schließlich gab es auch noch einige andere Gründe, weshalb sie Høybråten herbestellt hatten.


      »Ich weiß nicht, ob Sie sich darüber im Klaren sind, aber seit gestern Abend betrachten wir den Mord am Kuhaugen und das Verschwinden von Julie Edvardsen als zwei Aspekte des gleichen Falls.«


      »Aha«, sagte Høybråten ohne eine sonderliche Gemütsregung.


      »Darf ich fragen, warum?«, warf Anwalt Bjugn ein.


      »Bis auf Weiteres dürfen wir noch keine Informationen herausgeben. Ich kann Ihnen nur sagen, dass es gestern Abend eine Konfrontation zwischen dem Täter und Julie Edvardsens Eltern gegeben hat, bei der dem Täter eine blutende Wunde zugefügt wurde. Wie groß diese Wunde ist, wissen wir allerdings nicht. Diese Verletzung gibt uns aber die Möglichkeit, alle Personen, die aus unterschiedlichen Gründen mit der Tat in Verbindung stehen, ein für alle Mal als Täter auszuschließen. Wir haben DNA-Material des Täters und wissen, dass er irgendwo am Körper verletzt ist. Wir hoffen nun, dass Sie, Professor Høybråten, bereit sind, sich von einem Arzt auf mögliche Wunden untersuchen zu lassen. In Ihrem eigenen Interesse und weil Sie die Ermittlungen dadurch voranbringen«, schloss Singsaker, zufrieden über seine diplomatische Formulierung.


      Høybråten sah unsicher zu Bjugn, der ihm kaum merkbar zunickte.


      »Nun denn«, seufzte er schließlich. »Wenn das nötig ist.«


      Gran stand auf und begleitete Jan Høybråten zur Untersuchung, während Singsaker in sein Büro ging.
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      Hallo, hier ist Siri Holm von der Gunnerusbibliothek. Ich hatte Sie angerufen, weil ich einen Polizeibericht aus dem 18. Jahrhundert ausleihen wollte. Es drängt ein bisschen. Andererseits hätte ich Verständnis dafür, wenn Sie ein so altes Dokument nicht per Boten schicken wollen. Wenn Ihnen das lieber ist, kann ich auch gern persönlich bei Ihnen im Dora vorbeikommen.«


      Siri Holm saß an ihrem freien Tag in ihrem Büro. Sie gähnte, einerseits über ihren formellen Ton, andererseits, weil es bereits Nachmittag war und sie den ganzen Tag noch nicht mehr als zwei Tassen Tee zu sich genommen hatte.


      »Ja, Fräulein Holm, ja ich weiß. Ich wollte Sie auch gerade anrufen«, sagte eine höfliche, freundlich klingende Männerstimme am anderen Ende der Leitung. Archivar Erik Nilsen.


      Sie wusste, dass ihr Gesprächspartner irgendwo im Dora saß. Im deutschen phonetischen Alphabet repräsentierte Dora den Buchstaben D für Drontheim, und das Gebäude, in dem das Archiv untergebracht war, stammte tatsächlich von den Deutschen, die es während des Krieges ursprünglich als monströsen U-Boot-Bunker gebaut hatten. Dach und Wände waren aus armiertem Beton und mehr als drei Meter dick. Die Konstruktion war so solide, dass man nach dem Krieg nie versucht hatte, sie einzureißen. Und eine Sprengung hätte so viel Dynamit erfordert, dass dadurch die umliegende Stadt gefährdet gewesen wäre, hieß es. Außerdem wäre ein Abriss extrem kostspielig gewesen. Stattdessen war das Gebäude für eine Krone verkauft worden. Eine Investition, die sich gelinde gesagt gelohnt hatte. Inzwischen war das Dora so etwas wie eine geschützte Landmarke in der Hafengegend, für die es immer neue Mietinteressenten gab.


      »Ich habe gerade mit der Polizei gesprochen«, sagte Nilsens Stimme.


      »Mit der Polizei?«, fragte sie. »Sagen Sie nicht, dass das Dokument gestohlen wurde?«


      »Doch, genau das ist der Fall. Der Bericht war zusammen mit anderen in einer Archivschachtel abgelegt. Als ich ihn gestern holen wollte, habe ich festgestellt, dass er nicht mehr in der Schachtel war.«


      »Ich hatte mir schon fast so etwas gedacht«, sagte sie. »Wer hat Zugang zu dem Archiv?«


      »In der Regel kann da jeder rein. Es kommen aber nur Wissenschaftler, Historiker oder auch mal Schriftsteller, Leute ohne böse Absichten, sozusagen. Trotzdem muss sich jeder mit seinem Namen registrieren, bevor er Zugang zu unserem Material erhält.«


      »Und Sie sind die Liste natürlich durchgegangen, um zu sehen, wer als Letzter dort gewesen ist?«


      »Das bin ich.«


      »Ist Ihnen dabei vielleicht ein ungewöhnlicher Namen aufgefallen?«


      »Ja, in der Tat.«


      »Lassen Sie mich raten: Stänkerer Löfberg?«


      »Ja, genau. Er hat sich vor ein paar Monaten in die Liste eingetragen. Der könnte den Bericht mitgenommen haben. Nach ihm waren nicht mehr viele da, und keiner von denen hat sich für alte Polizeiberichte interessiert. Ich war selbst nicht hier, als dieser Löfberg sich eingetragen hat. Möglicherweise kannte die anwesende Archivarin ihn vom Sehen und hat nicht so genau darauf geachtet, unter welchem Namen er sich eingetragen hat oder ob der Inhalt der Archivschachtel vollständig war, als er sie wieder ablieferte. Aber woher kennen Sie diesen Namen?«


      »Wir hatten allem Anschein nach Besuch von der gleichen Person«, antwortete Siri Holm.


      Nach dem Telefonat mit Nilsen blieb sie nachdenklich an ihrem Schreibtisch sitzen. Vielleicht gab es ja ein Faksimile, dachte sie, oder irgendwelche anderen Quellen. Ihre Neugier war geweckt. Sie wollte mehr über diesen ominösen Polizeibericht herausfinden.


      Gunnar Berg schrak von einem Buch auf, als sie ohne Vorwarnung seine Bürotür öffnete. Vermutlich platzen hier im Laufe eines Tages nicht so viele Leute herein, dachte sie.


      »Siri, was kann ich für Sie tun?«, fragte er, nachdem er sich beruhigt hatte.


      »Ich würde Sie gern etwas fragen, Gunnar.«


      »Dauert es lange?«


      »Das kommt auf die Antwort an. Es geht um ein Bänkellied und um alte Polizeiberichte.«


      Berg dachte nach.


      »Okay, das dauert lange«, stellte er fest. »Eigentlich wollte ich für heute Schluss machen. Ich muss nach Rosenborg. Wenn Sie wollen, können Sie mitfahren, dann unterhalten wir uns unterwegs.«


      Sie nahm sein Angebot an. So musste sie nicht den steilen Weg nach Hause laufen.


      *


      Eine halbe Stunde, nachdem sie den Verhörraum verlassen hatte, konnte Gran dem gesamten Ermittlerteam mitteilen, dass sie keinen Hauptverdächtigen mehr hatten. Jan Høybråten hatte keine Schussverletzung.


      »Das schließt ihn als Täter definitiv aus, nicht wahr?«, fragte sie die anderen.


      »Sowohl wir als auch Ivar Edvardsen sind uns fast hundertprozentig sicher, dass es der Mann mit der Spieldose ist, der gestern Abend eine Schrotladung abbekommen hat. Und ebenso sicher ist der Mann mit der Spieldose wohl auch unser Täter. Etwas anderes macht einfach keinen Sinn«, antwortete Jensen.


      Nach der kurzen Besprechung standen Singsaker und Mona Gran allein auf dem Flur.


      »Dann müssen wir wieder von vorne anfangen«, sagte er und seufzte.


      »Sieht ganz so aus, ja«, antwortete sie.


      »Noch was ganz anderes«, begann er. »Hast du die Pflanze in den Verhörraum gestellt? Du weißt schon, dass es da drinnen kein Tageslicht gibt. Die wird im Handumdrehen eingehen.«


      »Dann ist es ja gut, dass sie nicht echt ist.«


      »Oh, das nächste Mal bitteschön genauer hingucken, Herr Hauptkommissar«, ermahnte er sich selbst.


      Gran verschwand in Richtung ihres Büros. Singsaker verließ das Präsidium, blieb aber draußen auf der Straße stehen. Auf dem Weg nach unten fühlte er sich nicht schlecht. Er war froh, Mona Gran im Team zu haben. Sie konnten definitiv jemanden brauchen, der die Stimmung etwas auflockerte.


      Draußen im Sonnenlicht schwand seine gute Laune mehr und mehr. Er ging in Richtung der Kanalbrücke in Brattøra. Auch wenn er versucht hatte, seine Erwartungen nicht zu hoch zu schrauben, hatte er doch auf eine Verbindung zwischen Høybråten und dem Täter gehofft. Diese Theorie konnte er jetzt vergessen. Sie hatten wirklich nichts mehr.


      Er überquerte die Straße, setzte sich am Kanal auf eine Bank und dachte an Felicia. Was war zwischen ihnen geschehen? War das unwiderruflich? Das durfte einfach nicht sein. Und wenn doch? Er war tief in Gedanken versunken, als das Handy klingelte.


      »Sie haben gesagt, dass ich Sie anrufen kann, wenn es etwas gibt«, sagte eine tiefe, schwerelose Stimme.


      »Wer spricht da?«, fragte Singsaker.


      »Hier ist Fredrik.«


      »Fredrik?«


      Singsaker durchforstete sein Gedächtnis und hatte das Gefühl, als wäre der Rest seines Lebens auf einem anderen Server gespeichert.


      »Fredrik Alm?«, fragte er schließlich. »Was gibt’s?«


      »Sie haben gesagt, dass ich Sie anrufen kann.«


      »Ja klar, das habe ich. Was ist los?«


      »Ich würde gern mit Ihnen reden.«


      »Das tun wir doch gerade, wenn ich mich nicht täusche«, sagte Singsaker.


      »Ich will das aber nicht am Handy sagen.«


      »Hm.« Singsaker seufzte und versuchte, sich zusammenzureißen. Er hatte an diesem Tag schon so einiges wegstecken müssen. Andererseits konnte der Junge ja nichts dafür. »Wo bist du gerade?«


      »Ich war heute nicht in der Schule. Mir geht es nicht so gut.«


      »Gib mir deine Adresse. Ich bin in fünf Minuten da.«


      *


      »Die schwedische Liedertradition ist unglaublich stark und alt. Viele meinen, sie hätte erst mit Bellman begonnen, dabei hat es schon vor ihm viele große Lieddichter gegeben. Mein Favorit ist Lasse Lucidor«, sagte Gunnar Berg, als er am Trøndelag Theater in die Prinsens gate einbog und weiter Richtung Elgeseter bru fuhr.


      »Ich habe Sie nie gefragt, wo Sie wohnen«, sagte Siri Holm.


      »Tiller«, sagte er. »Aber ich muss vorher noch in eine Wohnung, die ich miete. Lasse Lucidor schrieb schon im 17. Jahrhundert eine ganze Reihe wunderschöner Bänkellieder. Am bekanntesten ist er für einige sogenannte Gelegenheitslieder.« Er ist wirklich nicht mehr zu bremsen, wenn die Mühle erst läuft, dachte Siri, dabei hatte sie ihn noch nicht einmal nach den Polizeiberichten gefragt.


      »Hochzeits- und Beerdigungsstücke waren seine Spezialität. Er wurde sogar einmal festgenommen wegen eines Hochzeitsgedichts, ›Giljare Kvaal‹, was so viel heißt wie ›Des Freiers Qualen‹, das er für Konrad Gyllenstjärnas Hochzeit geschrieben hatte. Das Lied wurde als so sündig und kränkend eingestuft, dass es von König Karl X. Gustav persönlich verboten wurde. Lucidor verteidigte sich damit, seiner Muse gefolgt zu sein. Vor Gericht trat er als sein eigener Anwalt auf und schaffte es nach einem halben Jahr tatsächlich, freigesprochen zu werden. Dieses Urteil gilt noch heute als ein wichtiger Sieg für die Meinungsfreiheit in Schweden.«


      Sie hatten die Studentensiedlung erreicht, und er bog in Richtung Singsaker und Rosenborg ab.


      »Lasse Lucidor wurde dann nach seinem Freispruch 1676 bei einem Duell in einem Wirtshaus in Stockholm getötet, nach einem heftigen Wortgefecht mit dem Offizier Arvid Christian Storm. Storm ist unmittelbar nach dem Duell nach Norwegen geflüchtet, wo er nach einer Weile Kommandant in Fredrikstad wurde. Seine Nachkommen waren recht erfolgreich, und einer heiratete schließlich in die schon damals nicht unbekannte Familie Wedel Jarlsberg ein. So war das damals.«


      Sie hatten den Festungspark erreicht und näherten sich der Schule Rosenborg.


      »Jetzt ist es nicht mehr weit«, sagte er.


      *


      Familie Alm wohnte in einem großen Haus in der Veimester Krohgs gate mit Aussicht über alles und jeden.


      Fredrik öffnete Singsaker die Tür.


      »Allein zu Hause?«, fragte Singsaker, als der Junge ihn ins Wohnzimmer führte. Fredrik nickte kurz angebunden. Sie setzten sich im Wohnzimmer vor das Panoramafenster. Fredrik Alm schien sich in seiner Haut nicht wohl zu fühlen.


      »Was möchtest du mir mitteilen?«, fragte Singsaker vom Sofa aus.


      Die traumhafte Aussicht über den Fjord erinnerte ihn an Siri Holms Wohnung. Von ihrem Schäferstündchen erinnerte er sich vor allem daran, dass ihm die ganze Zeit schwindlig gewesen war. Möglicherweise hatte das ja an der Aussicht gelegen, dachte er. Oder hatte er schon damals gewusst, dass das, was er tat, früher oder später Konsequenzen nach sich ziehen würde? Gedacht hatte er das schon damals, wenn auch noch ahnungslos, wie diese Konsequenzen aussehen würden. Hätte er es auch getan, wenn er die Konsequenzen gekannt hätte? Nein, dachte er. Nein, nein, nein. Oder vielleicht doch?


      Konnte er aus dieser Sache herauskommen, ohne ehrlich zu sich selbst zu sein? Was er mit Siri erlebt hatte, war vollkommen neu für ihn gewesen. Sie hatten alles und nichts in ihre Begegnung hineingelegt, und eine unmögliche Kombination aus Freude und schwindelerregender Ohnmacht, Sorglosigkeit und Unbedachtheit hatte es zu einem Erlebnis gemacht, das er niemals wieder vergessen würde – Konsequenzen hin oder her.


      Was er weder sich und noch viel weniger Felicia erklären konnte, war die Tatsache, dass das seinen Gefühlen für sie überhaupt keinen Abbruch tat.


      »Sie ist schwanger«, sagte Fredrik Alm irgendwo weit, weit weg.


      Verdammt, das weiß ich doch, wäre es Singsaker beinahe herausgerutscht, ehe ihm bewusst wurde, über wen Fredrik redete.


      »Julie? Julie ist schwanger?«


      »Ja.«


      »Und du bist der Vater?«


      »Ja.«


      »Dann wollte sie in Wahrheit keine Bilder angucken, als ihr euch zuletzt gesehen habt, oder? Sie ist zu dir gekommen, um dir von dem Kind zu erzählen, nicht wahr?«


      »Ja,«


      »Wissen deine Eltern davon?«


      »Nein, nur Julie und ich. Und natürlich ihre Ärztin. Und jetzt auch noch Sie.«


      »Habt ihr darüber gesprochen, ob sie das Kind behalten will?«


      »Ja, das haben wir.«


      »Und.«


      »Wir wussten es nicht. Beide nicht.«


      Was für ein verdammtes Chaos, dachte Singsaker und sah Fredrik Alm an. Er war viel zu dünn. Andererseits strahlte sein Blick ein ganz neues Selbstvertrauen aus. Er sollte nicht auf diese Art erwachsen werden. Trotzdem war es nun so gekommen. Ein Verrückter hatte seine Freundin und ihr ungeborenes Kind entführt.


      »Dir ist schon klar, dass ich deine Eltern informieren muss?«


      Der Junge nickte.


      »Und auch die Eltern von Julie müssen das erfahren.«


      Er nickte wieder.


      »Es war richtig von dir, mir das zu sagen«, sagte er und nahm sein Handy heraus.


      Als er Brattbergs Nummer wählte, sagte Fredrik: »Das fühlt sich alles so unwirklich an. Ich weiß, dass es passiert ist, aber ihr Bauch ist ja noch ganz flach. Es ist einfach unglaublich, dass da jemand drin sein soll.«


      Nachdem Singsaker Brattberg über die Aussage des Jungen informiert hatte, wollte er aufbrechen.


      »Wie viel habt ihr euch erzählt?«, fragte er Fredrik, als er im Flur stand und sich anzog.


      »Wie meinen Sie das?«


      »Wenn sich jemand ihr gegenüber blöd verhalten hätte, hätte sie dir das dann gesagt?«


      »Vielleicht. Denken Sie an etwas Spezielles?«


      »Hat Julie dir jemals von etwas erzählt, das bei der Chorprobe passiert ist?«


      »Nein.«


      »Hat sie sich nie über den Chorleiter beschwert?«


      »Nein, nicht wirklich. Aber sie hat mal was von einem aufdringlichen Typen bei der Probe für das Bellman-Konzert erzählt.«


      »Hat sie gesagt, was er getan hat?«


      »Nein, nur dass er sie die ganze Zeit über unangenehm angestarrt hätte.«


      »Weißt du noch, wie der hieß?«


      »Nein, wir haben danach nicht mehr darüber geredet. Sie hat das nur so nebenbei erwähnt. Ich glaube, manchmal sagt sie solche Dinge auch nur, um mich zu ärgern.«


      Singsaker bedankte sich bei Fredrik für die Hilfe und verließ das Haus. Es war inzwischen später Nachmittag und er fuhr nach Hause, um etwas zu essen.


      Der aufdringliche Typ, von dem Julie gesprochen hatte, war bestimmt niemand anderes als Jan Høybråten, dachte er. Er schien nicht nur der Musik wegen mit einem Mädchenchor zu arbeiten. Aber diese Erkenntnis brachte sie dem Täter kein bisschen näher.


      Unterwegs spürte er, wie sehr er darauf hoffte, dass Felicia zu Hause war und sich wieder beruhigt hatte. Er versuchte, sie anzurufen, es meldete sich aber niemand. Als er an der Schule in Rosenborg vorbeifuhr, dachte er an sein Notizbuch. Er hatte einiges darin notiert, das er noch einmal überprüfen sollte. Aber auch an diesem Tag war die Schule bereits geschlossen.


      *


      Sie hielten vor einem großen, alten Haus in Rosenborg. »Da wären wir«, sagte Gunnar Berg, als sie beide ausstiegen. »Kommen Sie noch kurz mit rein oder müssen Sie gleich nach Hause?«


      »Tja«, sagte Siri und spürte den kalten Wind in den Locken. »Ich habe ja noch nicht gefragt, was ich fragen wollte.«


      »Vertragen Sie Unordnung?«, wollte er wissen.


      »Ich kann nicht ohne leben«, sagte sie und lächelte.


      »Okay. Dann kommen Sie mit rein.«


      Er schloss eine alte, verwitterte Tür auf und ließ sie eintreten. Vom Eingangsbereich führte eine Treppe in den Keller.


      »Das ist das Zimmer, das ich gemietet habe«, sagte er, blieb vor einer Tür stehen und bestand etwas kindisch darauf, dass sie sich die Augen zuhielt, bevor er sie in den Raum führte.


      Als er sie bat, die Hände von den Augen zu nehmen, stimmte nichts mit dem Bild überein, das sie sich von ihm gemacht hatte. Überall auf dem Boden stand dreckiges Geschirr herum, auf dem Tisch türmten sich Notenblätter und dahinter stand etwas, das wie ein riesiges Mischpult aussah, dem die Abdeckung fehlte, sodass die Kabel in alle Himmelsrichtungen herausragten. Es roch nach Schimmel und sie merkte, dass sie auf etwas Klebrigem stand, von dem sie gar nicht wissen wollte, was es war. Sie fühlte sich fast wie in ihrer eigenen Wohnung. Jedenfalls bevor sie auf die Idee gekommen war, aufzuräumen. Ein Entschluss, der etwas mit ihrer Schwangerschaft zu tun hatte.


      Sie drehte sich um, trat einen Schritt zurück und rutschte auf etwas Glitschigem aus. Sie sah, dass Gunnar Berg auf sie zukam, als sie die Arme ausstreckte und nach hinten kippte, ihn über sich. Sie schlug mit dem Hinterkopf auf, und alles wurde schwarz.
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      Sie lag auf dem Bauch und schlug mit beiden Fäusten auf die Matratze ein. Ihre Schenkel zitterten. Sie weinte.


      »Schhhh«, sagte er. »Da draußen sitzt ein Polizist.«


      Seine Worte ließen sie nur noch lauter heulen.


      »Ist mir doch egal!«, schrie sie und rief weiter unverständliches Zeug.


      »Ruhig, immer mit der Ruhe, mein Mädchen«, sagte er und versuchte, ihr über die Haare zu streicheln, aber es half nichts. Sie hielt ihren Kopf nicht still. Er schlang beide Arme um ihren Körper und wiegte sie. Sie waren gegen elf ins Bett gegangen und vermutlich beide erst einmal eingeschlafen. Dann war sie aber aus einem Albtraum hochgeschreckt und hatte sich auf ihn gerollt. So etwas hatte er noch nie erlebt. Sie war wie ein Tier gewesen. Nur dass Tiere diese Art von Furcht und bodenloser Trauer nicht kannten. Elise Edvardsen sah keinen Grund mehr, irgendetwas zurückzuhalten.


      Sie schrie noch zweimal laut und schrill und kratzte ihm über den Rücken. Dann beruhigte sie sich etwas und klammerte sich schluchzend an ihn.


      »Ich hätte Großmutter werden sollen«, schluchzte sie. »Und du Großvater. Wie grausam kann das Leben eigentlich sein?«


      Es war gerade einmal eine halbe Stunde her, dass Hauptkommissar Singsaker sie angerufen und informiert hatte.


      »Beruhige dich doch«, sagte er. »Es ist für uns beide gleich schlimm.«


      »Das weiß ich doch«, sagte sie. »Das weiß ich doch.«


      Er spürte, wie die Anspannung etwas aus ihrem Körper wich und sie immer langsamer atmete. Aber sie blieb auf ihm liegen. Weicher jetzt. Der Griff um seinen Rücken lockerte sich, aber sie ließ ihn nicht los, sondern begann ihn langsam zu streicheln. Sie trug nur den Slip und ein T-Shirt, und er reagierte auf sie, wohl wissend, wie unpassend das war. Das geht doch nicht, dachte er. Konnte es auf so engem Raum Platz für derart widersprüchliche Gefühle geben?


      Er versuchte, sie von sich zu wälzen.


      »Nein«, sagte sie nur, sonst nichts, und blieb liegen.


      Dann zog sie den Slip aus.


      Sie erwachte am Morgen voller Schuldgefühle. Was waren sie nur für Menschen? Wie hatten sie in all dem Chaos tun können, was sie getan hatten?


      Ihr Ehemann schlief ruhig. Sie legte ihre Hand auf seine Stirn.


      »Wie soll das nur mit uns weitergehen?«, sagte sie, ohne dass er wach wurde, und dachte im Stillen: Ich bin ihm nähergekommen. Bevor das geschehen ist, wusste ich nicht einmal, ob ich ihn noch liebe. Jetzt habe ich die Antwort. Und trotzdem ist um uns herum alles nur finster.


      Sie stand auf, zog sich an und schlüpfte in ihre Pantoffeln. Dann ging sie in Julies Zimmer, ohne den Polizisten anzusehen, der auf einem Stuhl in der Küche saß.


      Natürlich war keiner da. Julie war nicht plötzlich wieder aufgetaucht. Sie saß nicht lachend auf ihrem Bett und sagte, dass sie sie alle zum Narren gehalten hätte. Ihr Bett war noch immer so leer und ungemacht wie seit ihrem Verschwinden. Elise Edvardsen setzte sich auf die Bettkante. Unter dem Kopfkissen lag ein Comic, den Julie las. The Sandman. Julie liebte Comics. Sie hatte sogar versucht, ihre Mutter mit diesem Virus anzustecken und immer wieder betont, wie unglaublich gut diese Serie war. Trotzdem hatte sie nie einen Blick hineingeworfen. Jetzt nahm sie das Heft mit in die Küche, um es beim Frühstück zu lesen.


      Der Polizist sagte ihr, dass er um zwei Uhr nachts seinen Dienst angetreten hatte.


      Gut, dachte sie, dann hat er nicht mitbekommen, was wir im Schlafzimmer gemacht haben.


      »Ich werde Ihnen die Zeitung holen«, sagte sie und legte den Comic auf den Küchentisch. Das Schneegestöber blies ihr direkt ins Gesicht, als sie die Tür öffnete. Die ganze Treppe war vom Schnee zugeweht. Sie wollte sich gerade nach der Schaufel umdrehen, um die Zeitung auszugraben, als sie es sah. Aus dem Schnee starrten sie zwei schwarze Augen an.


      Sie stürzte nach vorn und begann mit den Händen zu graben. Kurz darauf kam der Pelz zum Vorschein. Dann hatte sie Bismarcks Kopf zwischen ihren Händen. Der Rest des Körpers war noch immer vom Schnee bedeckt. Die Hundeleiche war eiskalt und vollkommen steif. Elise Edvardsen ließ den Kopf los und rannte schreiend zurück ins Haus. Wo war der verfluchte Polizist, der auf sie aufpassen sollte? Warum hatte er nichts gehört?
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      Als Singsaker am Nachmittag nach Hause gekommen war, war Felicia weg. Auch über ihr Handy konnte er sie nicht erreichen. Es war ausgeschaltet.


      Als er am Abend ins Bett ging, hoffte er, dass sie im Laufe der Nacht zurückkommen und zu ihm ins Bett kriechen würde, aber das passierte nicht.


      Nicht Felicia weckte ihn am Morgen mit einem der Neunzigerjahrelieder, die sie so gern vor sich hin summte, während sie sich anzog, sondern sein Handy. Wie so oft dachte er, dass er dringend einen anderen Klingelton brauchte. Aber er war nicht mit Handys aufgewachsen, sodass das für ihn immer eine größere Aktion war.


      »Singsaker«, meldete er sich und seine Stimme klang wie eine reißende Kontrabasssaite.


      »Hier ist Brattberg. Habe ich dich geweckt?«


      »Warum bist du um diese Zeit wach?«, fragte er und sah auf den Wecker, der erst in einer ganzen Weile geklingelt hätte.


      »Ich bin wie du vom Telefon geweckt worden.«


      »Ist was passiert? Gute oder schlechte Nachrichten?«


      »Wenn neue Spuren in diesem Fall gute Neuigkeiten sind, dann ja. Anders betrachtet, eher nein.«


      »Sag nicht, dass dem Mädchen was zugestoßen ist.«


      »Nein, aber wir haben den Hund gefunden. Er hat ihn zu Tode getreten oder geschlagen und ihn vor die Haustür der Edvardsens gelegt. Der Körper war beinahe steifgefroren, als sie ihn heute Morgen gefunden haben.«


      »Verdammt. Was ist das nur für ein Kerl?«


      »Ich weiß, wie du dich fühlst, Odd«, sagte Brattberg, die immer genau wusste, wann sie den Vornamen nehmen musste. »Aber versuch, die Gefühle zu Hause zu lassen und komm so schnell es geht in den Markvegen.«


      »Okay, Chef.«


      Singsaker legte auf und ging in die Küche. An diesem Morgen brauchte er drei Gläser Rød Aalborg, um einen klaren Kopf zu bekommen. Als er den Hering aß, überkam ihn Wehmut. Felicia hatte ihn selbst eingelegt. Sie hatte einen ganzen Vormittag lang nur für ihn mit den norwegischen Kochbüchern in der Hand in der Küche gestanden und sich mit tränenden Augen mit Heringsfilets und Zwiebeln rumgeschlagen. Sie selbst mochte keinen Hering. Er schaffte es nicht, sich auf den Fall zu konzentrieren. Er dachte nur an sie und suchte nach Argumenten für seine Unschuld, doch so recht wollte ihm das nicht gelingen. Ihre Reaktion war so nachvollziehbar. Sie hatte allen Grund beleidigt und verletzt zu sein. Aber dass sie recht hatte, war doch lange noch kein Grund, jetzt etwas Dummes zu tun. Es lag viele Wochen zurück, dass sie all ihren Mut zusammengenommen und ihm von der Vergewaltigung und den Drogenproblemen erzählt hatte, die sie in der Folge davon in ihrer Jugend gehabt hatte.


      »Ich weiß nicht, ob ich wirklich abhängig war. Im Nachhinein denke ich, dass es eher ein Selbstmordversuch als klassischer Drogenmissbrauch war«, hatte sie ihm gesagt. »Eigentlich will ich das aber auch gar nicht wissen.«


      Jetzt ist jedenfalls nicht die Zeit dafür, dachte er, als er aus der Tür trat.


      »Verdammt, Felicia!«, murmelte er vor sich hin. »Komm nach Hause!«

    

  


  
    
      


      24


      Felicia Stone war nackt. Jemand hatte ihr Tigerbalsam in die Augen geschmiert und immer wieder einen Amboss auf ihre blasse Stirn geknallt. Entweder das oder sie hatte einen Kater, der sich gewaschen hatte.


      Sie stierte durch die Flasche, die auf dem Roomservice-Flyer auf dem Nachtschränkchen stand, und sah das Etikett auf der anderen Seite von hinten. Ein paar Farben schimmerten durch das Weiß, aber welche Marke es war, konnte sie nicht erkennen.


      Irgendwo hatte sie gehört, dass jeder Alkoholiker ein Getränk hatte, das er allen anderen vorzog, und dass man sich nur mit anderem Zeug besoff, wenn man seine eigene Marke nicht bekommen konnte. Wahrscheinlich stammte das wieder nur aus irgendeinem blöden Krimi, dachte sie. Wahre Alkoholiker tranken alles, was sie in die Finger bekamen. Und sie? Was mochte sie am liebsten? Sie drehte die Flasche um und konstatierte, dass es Wodka Smirnoff war, der sich wie Stacheldraht durch ihre Aderwände drückte. Sie richtete sich im Doppelbett auf und stellte erleichtert fest, dass sie allein war, wobei sie keine Ahnung hatte, wie sie allein in Gesellschaft einer leeren Wodkaflasche in einem Hotelzimmer gelandet war.


      Die Erinnerung kam erst ganz langsam zurück.


      Sie hatte sich verliebt, eine Unmenge irrationaler Entscheidungen gefällt und die offensichtlichen Fallgruben übersehen wie die Tatsache, dass der Mann alt genug war, um ihr Vater zu sein, und dass sie aus praktischen Erwägungen bei ihm eingezogen war, ehe sie sich wirklich gut kannten und über alles geredet hatten. Wie zu Beispiel darüber, dass er mit ihrer besten Freundin geschlafen hatte.


      Schließlich war es gekommen, wie es hatte kommen müssen. Die Wirklichkeit hatte sie eingeholt, und jetzt saß sie hier in diesem Hotelzimmer in einem fremden Land. Sie hatte geglaubt, Freunde gefunden zu haben, hatte begonnen, sich zu Hause zu fühlen. Vielleicht war das der größte Fehler gewesen. Jetzt fühlte sie sich vollkommen leer.


      Sie ging ins Bad und fand ihre Kleidung. Bevor sie sich anzog, duschte sie. Das kalte Wasser tat ihr gut und sie spürte, dass ihre Gedanken klarer wurden. Angezogen ging sie zurück in das Zimmer und las die Hotelinformationen, die auf dem Tisch lagen. Sie war im Rica-Hell-Hotel.


      Über den Namen des kleinen Stadtteils in der Nähe des Flughafens hatte sie schon oft mit Odd gewitzelt: Hell. Einmal hatten sie sonntags hier gefrühstückt, als sie mit dem Auto unterwegs gewesen waren, und dabei das Plakat mit der englischen Aufschrift »Welcome to Hell« gesehen. Dieses Plakat war echt ein Brüller!


      Nun war sie also im Hotel Hell gelandet. Eine Sache hatte dieses Hotel mit der berühmten Namensschwester gemein. Es war kein Ort, der zum Bleiben einlud. Andererseits gab es aber auch einen wesentlichen Unterschied. Es gab einen Flughafen mit einem Abflugterminal in der Nähe.


      Sie hatte kein Gepäck, aber dort, wohin sie wollte, brauchte sie das auch nicht. Geldbörse und Ausweis reichten ihr dafür. Sie checkte aus dem Hotel aus und ging die wenigen Schritte hinüber zum Flughafen Værnes.


      Kurze Zeit später hielt sie ein Flugticket in der Hand und fragte sich, ob auf der anderen Seite der Sicherheitskontrolle wohl irgendwo ein Bier aufzutreiben war.


      Lassen wir’s drauf ankommen, dachte sie. Das wird der Test.


      Sie dachte an den Keller ihrer Eltern in Richmond. Den Raum mit dem Tisch voller leerer Flaschen und Pillengläser, dem alten, zerschlissenen Sofa, dem Schimmel und den Kindermalereien an den Wänden. Dort unten im geheimen Clubraum ihrer Kindheit hatte sie sich mit Schnaps und Pillen beinahe umgebracht. Aber konnte man in so kurzer Zeit wirklich abhängig werden? Damals wollte sie nur sterben und keinen Rausch. Jetzt war das anders. Sie wollte das Leben nicht für immer verlassen. Nur trinken, nicht mehr nachdenken, keine Antworten auf die verfluchten Fragen suchen, die in ihrem Hirn herumgeisterten. Was machte sie hier? Liebte sie ihn wirklich? Würde sie jemals aus ihm schlau werden?


      Ein Gedanke ging ihr immer wieder durch den Kopf, vielleicht der, der sie am meisten quälte. Was, wenn er wirklich vergessen hatte, dass er mit Siri im Bett gewesen war und deshalb nichts gesagt hatte? Vielleicht war es ihm erst wieder eingefallen, als er von ihrer Schwangerschaft gehört hatte. Jemand, der eine derart umfassende Hirnoperation hinter sich hatte wie Odd, hatte selbstredend Gedächtnislücken. Und vielleicht hatte er ja noch mehr vergessen. Aber wenn er nicht wusste, wer er war, wie konnte er dann wissen, ob er sie wirklich liebte?
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      Singsaker trabte trübsinnig durch das Schneegestöber. Er war auf dem Weg vom Markvegen zum Präsidium und schickte Felicia immer wieder die gleiche SMS: Wo bist du? Willst du reden?


      Es war ihr gutes Recht zu reagieren, aber warum musste sie ausgerechnet verschwinden, wenn ein Psychopath in den Straßen sein Unwesen trieb? Wieder und wieder versuchte er sich zu sagen, dass Felicia eine taffe Frau mit Polizeiausbildung war, die wusste, wie man sich wehren konnte, und dass der Mörder keinen konkreten Grund hatte, ihr etwas anzutun. Trotzdem beruhigte ihn dieser Gedanke ein keiner Weise. Immerhin war der Verrückte auf ihrer Webseite gewesen.


      Er hatte oben bei den Edvardsens zugesehen, wie Grongstad den steifgefrorenen Bernhardiner in Plastikfolie gewickelt hatte. Grongstad tat so, als wäre der Fund des Hunds was Positives. Ein Geschenk voller frischer Spuren. Singsaker sah darin eher einen weiteren Verlust und fürchtete, dass die nächste heiße Spur die Leiche von Julie sein würde. Er hatte nicht gewusst, was er den Eltern sagen sollte, und deshalb Jensen reden lassen, der mit ihm dort gewesen war. Aber auch sein Kollege hatte Wortfindungsschwierigkeiten gehabt. Dieser Tag hatte wirklich denkbar schlecht begonnen. Zum allerersten Mal, seit er mit dem Eisbaden begonnen hatte, hatte er Lust auf einen kurzen Tauchgang. Ein Bad im Eiswasser käme jetzt gerade recht.


      Nach einer Weile wurden seine Gedanken über den toten Hund durch eigene Grübeleien verdrängt. Egal wie sehr er sie auszuschalten versuchte, sie kamen immer wieder. Das, was zwischen Felicia und ihm vorgefallen war, hatte er einzig und allein sich selbst zuzuschreiben.


      Vielleicht war es der schwarze Gürtel gewesen, den Siri Holm die ganze Zeit über getragen hatte, als sie im Spätsommer des letzten Jahres mitten in diesem fieberheißen Albtraum miteinander Sex gehabt hatten. Leichten, luftigen, beinahe schwebenden Sex. Das Ganze hatte etwas Orientalisches gehabt, wie die Umsetzung der Liebeskunst aus einem unbekannten japanischen Kamasutra. Dabei hatte er ununterbrochen an das Schicksal denken müssen. Seit er nach dem Liebesakt in ihrem verschwitzten Bettzeug in der Asbjørnsens gata eingeschlafen war, hatte er Angst vor den Konsequenzen gehabt. Vor den beruflichen Konsequenzen. Schließlich war Siri in ihrem Fall eine wichtige Zeugin gewesen. Wäre es Brattberg zu Ohren gekommen, dass ihr Lieblingsrekonvaleszent Sex mit einer Zeugin gehabt hatte, hätte er sich nicht damit rausreden können, dass ihn östliche Mystik oder ungeahnte Lebensfreude dazu verleitet hatte. Seltsamerweise hätte ihm eine Suspendierung aber gar nicht so viel bedeutet. Nach der Hirnoperation war ihm der Job bei Weitem nicht mehr so wichtig wie vorher. Was er auch tat, sein lädierter Kopf war überall dabei. Und manchmal erschien ihm dieser Ballast unnötig schwer. So wie heute. Dabei hatte der Fehltritt mit Siri Holm für seine Arbeit gar keine Konsequenzen gehabt. Schlechte Entscheidungen wären keine schlechten Entscheidungen, würden sie nicht zum Problem, wo es wirklich wehtat. Und nachdem er Felicia getroffen hatte, war ihm plötzlich klar gewesen, dass der Verlust seines Jobs nicht die schlimmste aller Perspektiven war. Was vorgefallen war, war so etwas wie eine angekündigte Katastrophe gewesen. Nur dass er die Anzeichen dafür nicht rechtzeitig erkannt hatte.


      Als er im Präsidium ankam, hatte Gran überraschende Neuigkeiten.


      »Høybråten ist wieder da.«


      »Habt ihr etwas gegen ihn gefunden?«, fragte Singsaker und fragte sich, ob ihn das freute. Er wusste es nicht.


      »Nicht in der Spieldosensache, leider. Aber Nadia Torp hat gestern all ihren Mut zusammengenommen und sich entschlossen, ihn anzuzeigen. Sie hat ausgesagt, dass er mehrere der Chormädchen unsittlich angefasst hat, und dass er sie einmal abends nach der Probe gebeten hatte, noch zu bleiben und über einen Tisch gelegt hätte. Die Vergewaltigung wurde aber nicht vollendet, weil sie sich losreißen und weglaufen konnte. Für eine Anklage reicht das dicke. Außerdem hat er heute Morgen, nachdem wir ihn geholt haben, Brattberg alles gestanden. Danach ist er zusammengebrochen und hat geweint wie ein kleiner Junge. Übrigens, er hat ganz konkret darum gebeten, mit dir zu sprechen.«


      Als Singsaker in den Verhörraum kam, sah er, dass die Pflanze tatsächlich nicht echt war.


      Der Professor saß mit seinem Anwalt am Tisch.


      Singsaker nahm ihm gegenüber Platz.


      »Ich erwarte keine Gegenleistung dafür«, sagte Høybråten. »Und mein Anwalt hat mich bereits darüber informiert, dass die norwegische Polizei keine Rabatte einräumt wie in amerikanischen Filmen.«


      »Gibt es etwas, dass Sie uns sagen möchten?«, fragte Singsaker und spürte, dass die plötzliche Anspannung bereits wieder dem matten Gefühl Platz gemacht hatte, das er bereits den ganzen Morgen spürte.


      »Ich habe etwas gegen ihn in der Hand und er gegen mich«, sagte Høybråten. »Deshalb habe ich bis jetzt noch nichts gesagt. Ich hatte Angst, er könne das mit den Mädchen an die Öffentlichkeit bringen.«


      »Auf was wollen Sie hinaus?«


      »Ich weiß, wer den Brief gestohlen hat, der im Gut Ringve gefunden wurde«, antwortete Høybråten. »Der Brief über Jon Blund, der eigentlich in die Gunnerusbibliothek gebracht werden sollte.«


      »Davon müssen Sie mir mehr erzählen«, sagte Singsaker.


      Und da begann Jan Høybråten zu reden.
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      Er war allein durch das Schneetreiben gelaufen und hatte den ganzen Markvegen für sich allein gehabt. Den Hund hatte er in einem Plastiksack mitgenommen. Es war Nacht. Die Straßen waren verwaist. Es hat nur ihn und den toten, noch warmen Hund gegeben, und während die Schneeflocken auf seinem erhitzten Gesicht schmolzen, war ihm klar geworden, dass er jetzt nur noch einen Weg gehen konnte.


      Nachdem er den Hund ausgepackt und auf ihre Treppe gelegt hatte, war er nach Hause gegangen. Nicht in das Haus seiner Kindheit, das er mietete, nicht zu ihr, sondern zurück zu seiner Frau. Dort hatte er etwas geschlafen und endlich auch wieder geträumt.


      Der Traum brachte ihn auf direktem Weg zurück vor das Haus der Edvardsens. Der Hund lag vor seinen Füßen. In der Einfahrt stand ein Polizeiwagen, aber niemand hatte ihn bemerkt. Er hatte den Blick in den Himmel gerichtet und dort oben wieder den Mann mit der Kapuze gesehen. Dieses Mal hatte er auch kurz seine Augen und in einem davon einen Stern leuchten sehen, klarer als alle Sterne am Himmel. In diesem Moment hatte er verstanden, wer der Mann war, und ihm war vieles über ihn bewusst geworden.


      Dann kam der Mann mit der Violine.


      Hinter ihm folgte das Grabgefolge mit dem Sarg, aber dieses Mal war er nicht so sicher, dass wirklich sein Vater darin lag.


      Er stand wie gebannt da, als die dunklen Kämpen über den Himmel zogen, und hatte das Gefühl, als fiele die Welt um ihn herum auseinander, als gäbe es nichts mehr, woran er sich festhalten oder an was er glauben konnte. Er betrachtete sich selbst von außen, während er dem Himmelsgefolge zusah und Dinge wahrnahm, die er nicht erklären oder beschreiben konnte. Neue Gestalten folgten dem Sarg. Er wusste nicht, wer sie waren oder wen sie betrauerten. Aber das spielte keine Rolle. Da war auch ein Hund. Und alle waren da oben am Himmel. Ganz am Schluss der Prozession, hinter allen anderen, gingen zwei junge Frauen, die er kannte. Eine von beiden zögerte. Sie machte ein paar Schritte und blieb dann immer wieder stehen, als hätte sie vergessen, was sie wollte. Aus ihrem Mund lief Blut. Die andere, die hinter ihr ging, sah aus, als wollte sie singen. Als sie genau unter dem Mond stand, sah sie ihn an und öffnete den Mund.


      Er stand zu Hause im Bad und starrte auf die Gläser mit den Schlaftabletten. Volle Gläser. Leere Versprechen.


      Ein Gedanke kam ihm. Er hatte in der letzten Zeit nur zwei Nächte geschlafen. Beide Male, nachdem er jemanden getötet hatte. Erst Silje Rolfsen und jetzt den Hund. Brauchte er dieses Lied wirklich? Nur wenn er Leben nahm, kam diese grenzenlose Ruhe über ihn.


      Nein, dachte er. Es ist die Fliege da drinnen, die mir diese Gedanken einpflanzt. Etwas kribbelte auf der Innenseite seines Schädels. Da war sie wieder. Sie lief in seinem Kopf herum. Er fürchtete, dass sie bald wieder zu surren anfing, und er wusste, dass der Traum der letzten Nacht nicht der gewesen war, auf den er wartete. Dieser Traum konnte ihn nicht vor den Albträumen des Tages retten. Das Wiegenlied und die Stimme des Mädchens, dachte er. Dann würde er endlich bekommen, wonach er sich so sehr sehnte.


      Er ging ins Wohnzimmer und sah sich das Lied noch einmal an. Es war lange her, dass er begonnen hatte, sich für Bänkellieder zu interessieren. Auch damals hatte er schon einzelne Nächte wach gelegen, dazwischen hatte er aber noch immer schlafen und träumen können. Dann hatte er das Lied Der Güldene Frieden entdeckt, versteckt in einer Archivschachtel in der Gunnerusbibliothek. Er hatte das Versprechen auf der Titelseite gelesen und sofort gewusst, dass darin die Lösung seines Problems lag. Es war aber noch viel Zeit vergangen, bis er es gestohlen, mit nach Hause genommen und verstanden hatte, wie es angewendet werden musste. Erst, als er keine Nacht mehr schlafen konnte, hatte er erkannt, was er tun musste. Es reichte nicht, jemanden zu bitten, ihm das Lied vorzusingen. Weder Anna noch andere. Und es nützte nichts, darum zu flehen, endlich schlafen zu können. Wer fleht und bettelt, kriegt gar nichts.


      Jetzt saß er mit dem Originaldruck in den Händen am Wohnzimmertisch. Er hatte vor langer Zeit auf der Arbeit heimlich ein paar Kopien davon gemacht. Eine Zeit lang war er besessen davon gewesen, mehr über die Vorgeschichte des Lieds herauszubekommen, aber da er nach dem ersten Mord nicht mehr selber Nachforschungen anzustellen wagte, hatte er über das Netz Kontakt mit einer Ahnenforscherin aufgenommen und sich für einen Amerikaner ausgegeben, der auf der Suche nach seinen skandinavischen Vorfahren war. In Wirklichkeit wollte er nur, dass die Ahnenforscherin Dinge ermittelte, die er selbst nicht mehr anzugehen wagte. Als sie dann anfing, ihn mit einer Reihe von Folgefragen zu löchern, war ihm endlich klar geworden, was der Mann am Himmel ihm zu sagen versuchte. Hör auf zu suchen. Es ist ohne Bedeutung, wer Jon Blund war. Die Geschichte des Lieds spielt keine Rolle. Das Lied ist der Schlaf. Es muss richtig gesungen werden, als ob das Leben auf dem Spiel steht, als gäbe es nur noch dieses Lied, ohne Wenn und Aber. Mein Gott! Wie er sich danach sehnte, endlich zu schlafen! Zu schlafen und vielleicht zu träumen. Denn der Schlaf, der nach dem Lied kam, würde ihn mitnehmen aus der sterblichen Welt in das Reich der Träume, wo er endlich Frieden finden würde.


      Er ging in Annas Zimmer und küsste sie auf die Stirn.


      »Findest du es nicht zu kalt hier drinnen?«, flüsterte er leise, um sie nicht zu wecken. Sie schliefen schon lange nicht mehr im gleichen Zimmer. Sie wollte es immer so kalt haben. Zu kalt für ihn. Den ganzen Winter über hatte sie das Fenster auf Kipp und die Heizung war immer aus. Plötzlich ritt ihn der Teufel. Er schlich zur Heizung und drehte sie voll auf. Natürlich war das kindisch. Aber verdammt noch mal! Es war eiskalt hier drinnen und das Fenster war gekippt.


      Danach verließ er das Haus. Er räumte den Schnee von der Einfahrt und schüttete alles auf den großen Haufen, den er im Garten hinter der Garage gemacht hatte.


      Nachdem das erledigt war, fuhr er zurück in sein Haus in der Stadt.


      Zurück zu ihr.

    

  


  
    
      


      27


      Siri Holm wachte allein in dem kleinen Kellerraum auf. Sie hatte wieder von Glöckchen geträumt, und der Kontrast zur Realität war groß. Sie hob den Kopf, und sah die Unordnung. Das also war Gunnar Bergs Spielzimmer – weit von zu Hause entfernt. Sie betastete die Beule an ihrem Kopf und der vergangene Abend kam ihr wieder in Erinnerung.


      Wenige Minuten, nachdem sie mit dem Hinterkopf gegen die Tischkante geschlagen war, war sie wieder zu sich gekommen. Er hatte mit einem Glas Wasser in der Hand vor ihr gestanden. Etwas davon hatte er ihr bereits ins Gesicht gegossen.


      »Sie sind auf einer Tube Kaviar ausgerutscht«, sagte er. »Die ist geplatzt und der Inhalt, na der ist glitschig. Ich habe versucht, Sie aufzufangen, bevor Sie gefallen sind. Ich habe Sie ja vor der Unordnung gewarnt. Auf der Arbeit und zu Hause bin ich der ordentlichste Mensch der Welt. Aber das hier, das ist so etwas wie mein dunkles Geheimnis. Wenn ich hier bin, habe ich keine Zeit aufzuräumen.«


      »Was zum Henker machen Sie hier?«


      »Ich baue ein Studio«, sagte er. »Ein paar Freunde von mir machen Volksmusik, und ich habe ihnen versprochen, ein anständiges Studio einzurichten, damit sie ihre Musik auch einspielen können. Bevor ich mit dem Geschichtsstudium angefangen habe, habe ich eine Elektrikerlehre gemacht. Das Projekt läuft schon Jahre. Ich habe ein altes Mischpult gekauft, das ich zu reparieren versuche.«


      In diesem Moment erkannte sie, wie sehr sie sich in ihm geirrt hatte. Er war nicht der knochentrockene Büromensch, für den sie ihn gehalten hatte, und sie dachte, dass sie ihn sehr mögen würde. Ihr altes, nicht schwangeres Ich, hätte jetzt einen Plan entworfen, wie sie ihn verführen könnte. Aber das neue, schwangere Ich ließ diesen Gedanken ruhen.


      Stattdessen diskutierten sie über Bänkellieder und Felicias Fall, der einiges mit dem Mordfall zu tun zu haben schien, der die ganze Stadt erschütterte. Endlich hatte sie ihn nach dem Polizeibericht fragen können. Er wusste nicht viel darüber, hatte ihr aber einen Vorschlag gemacht. Einen genialen Vorschlag. Dieser Mann beeindruckte sie zutiefst. Er hatte seinen Laptop dabei, mit dem sie Zugang zu allen Datenbanken hatten, die sie brauchten.


      Sie hatten die halbe Nacht in seinem wunderbar unordentlichen Keller gehockt, dem halb fertigen Studio. Hatten sich Brote gemacht und die Geheimnisse der Bibliothek durchforstet. Als sie schließlich auf einem zerschlissenen Sofa eingeschlafen war, war er nach Hause gefahren, sodass sie alleine war, als sie jetzt wach wurde. Sie wusste sofort, was sie zu tun hatte, und griff zum Handy.


      *


      Singsaker setzte sich ins Auto und redete sich ein, dass die drei Schnäpse, die er am frühen Morgen getrunken hatte, längst verbrannt waren und er guten Gewissens fahren konnte. In diesem Moment klingelte sein Handy.


      »Hallo, hier ist Siri.« Er war überrascht, wie sehr es ihn freute, ihre Stimme zu hören.


      »Hallo«, antwortete er knapp.


      »Ich habe versucht, Felicia anzurufen«, sagte sie. »Ihr Handy ist schon Ewigkeiten ausgeschaltet. Das sieht ihr gar nicht ähnlich. Aber jetzt will ich mit dir reden.«


      »Okay, lass hören.« Er war ganz bewusst wortkarg, weil er nicht sicher war, ob er es schaffen würde, ihr schon jetzt mehr zu sagen.


      Sie erzählte ihm von dem verschwundenen Polizeibericht.


      Für ihn passte das ins Bild.


      »Er stiehlt historische Dokumente, die etwas mit diesem geheimnisvollen Jon Blund zu tun haben, und gibt sich als eine von Bellmans Figuren aus Fredmans Episteln aus. Aber das wussten wir ja schon. Wir sind uns inzwischen ziemlich sicher, dass dieser Stänkerer Löfberg der Täter ist«, sagte er und hätte ihr am liebsten erzählt, dass sie gerade einen Tipp erhalten hatten, um wen es sich handeln könnte, und er auf dem Weg dorthin war.


      »Das ist genau der Grund, weshalb ich dich jetzt anrufe und nicht auf Felicia warte. Ich weiß, wer Stänkerer Löfberg ist«, sagte sie.


      Singsakers Finger krampften sich um das Telefon.


      »Was sagst du da?«


      »Ich habe ihn gefunden.«


      »Und warum sagst du das erst jetzt?«


      »Wir haben das gerade erst rausgekriegt.«


      »Wir?«


      »Ja, ein Kollege und ich, wir haben die halbe Nacht durchgemacht.«


      »Lass hören!«


      »Eigentlich wissen wir nur zwei Dinge über diesen Löfberg. Zum einen ist er geradezu manisch interessiert an Jon Blund, zum anderen hat er eine recht freie Art, sich Bücher auszuleihen.«


      »Er zieht es vor, sie zu stehlen.«


      »Ja, oder sie nicht zurückzugeben.«


      Zwischendurch hatte er das Gefühl, dass sein Hirn besser als jemals zuvor arbeitete. Jetzt war so ein Augenblick.


      »Er hat sich andere Bücher aus der Bibliothek ausgeliehen, nicht wahr?«


      »Was ist dir jetzt sage, übersteigt eigentlich meine Kompetenzen. Du weißt schon, Schweigepflicht und so.«


      »Sag nicht, dass die auch für Bibliothekare gilt!«, sagte er neckend und hoffte, dass sie es nicht als Flirten auffasste.


      »Ich bin die Ausleihstatistik durchgegangen und habe mir besonders die nicht zurückgegebenen Bücher angeguckt, unter Eingabe von Suchbegriffen wie: 18. Jahrhundert, Bänkellied, Bellman, Jon Blund und Spieldose. Nur für eine Person gibt es diverse Mahnungen und Rückforderungen innerhalb dieses Felds.«


      »Und die wäre?«


      »Er heißt Jonas Røed. Ich habe ihn gegoogelt. Er arbeitete im Ringve-Museum. Über den psychischen Zustand dieses Mannes sagte Google aber nichts.«


      »Siri, du bist nicht schlecht«, sagte er und vergaß alles andere. Sie war wirklich eine ganz besondere Frau, einen schärferen Verstand musste man verdammt lange suchen. Man konnte sie einfach nur lieben.


      Er sagte nicht, dass Jan Høybråten ihm gerade den gleichen Namen genannt hatte und dass er diesen Mann kannte und sogar schon mit ihm gesprochen hatte, als es um die Expertise für die Spieldose gegangen war.


      Høybråten hatte ihm erzählt, dass er in Ringve gewesen war, kurz nachdem der Brief gefunden worden war. Dabei hatte er zufällig beobachtet, wie Røed den Brief eingesteckt hatte. Zum Nachteil für Høybråten und die Ermittlungen wusste Røed seinerseits von dem etwas zu privaten Umgang des Professors mit seinen Chormädchen. Er hatte einen Vorfall vor etwa einem Jahr nach der Chorprobe mitbekommen und ihn damit zum Schweigen gebracht.


      Singsaker bedankte sich bei Siri Holm mit nur einem Wort: »Danke.«


      »Ich tue mein Bestes, weißt du«, sagte sie. »Aber auf eine Sache habe ich keine Antwort bekommen.«


      »Und die wäre?«


      »Was macht eigentlich Felicia?«


      »Können wir später darüber reden?«, bat er und fragte sich, was er ihr sagen sollte.


      Dann legten sie auf.
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      Nach dem Gespräch mit Siri Holm rief Singsaker in Ringve an und erfuhr, dass Jonas Røed sich schon vor einigen Tagen krankgemeldet hatte, gleich nachdem Singsaker nach dem Mord am Kuhaugen dort gewesen war. Er bekam seine Adresse in Heimdal. Das passte nicht zu ihrer Theorie, dass der Täter in der Nähe des Tatorts wohnte. Trotzdem zweifelte er eigentlich nicht daran, dass Røed ihr Mann war. Zu den Aussagen von Høybråten und Siri Holm kam die Tatsache, dass sie nach einem Täter suchten, der sich mit Musik und Spieldosen auskannte. Er ging sein Gespräch mit Røed in Ringve noch einmal im Geiste durch. Er hat mich manipuliert, dachte er. Røed mochte geistesgestört sein, aber er war verdammt berechnend und wirkte – wenigstens in kurzen Phasen – vollkommen normal.


      Er wählte Brattbergs Nummer und berichtete ihr von seinem Gespräch mit Siri Holm und den Neuigkeiten aus Ringve.


      »Hat Jonas Røed graue oder rötliche Haare?«, fragte Brattberg überraschend.


      »Rot, warum?«


      »Grongstad ist hier bei mir. Das Labor hat das Haar genauer untersucht, das wir in der Spieldose gefunden haben. Es war auf den ersten Blick grau, hatte aber noch so viele Pigmente, das die ursprüngliche rote Farbe zu erkennen war. Das würde zu Røed passen. Fahr sofort nach Heimdal. Aber nimm jemanden mit«, sagte sie.


      »Ich bin schon unten in der Garage«, sagte er.


      »Ich schick dir Gran runter«, sagte sie. »Und dann sorge ich noch dafür, dass ein Streifenwagen euch begleitet. Wir gehen kein Risiko ein. Wir wissen ja nicht, zu was dieser Typ alles in der Lage ist.«


      Singsaker stimmte ihr zu, legte auf und steckte sich ein Fisherman’s Friend in den Mund.


      Dann legte er den Kopf gegen die Kopfstütze und wartete auf Gran.


      Das Eigenheim am C. J. Hambros vei unweit des Zentrums von Heimdal sah unauffällig aus. Das Grundstück war etwas gepflegter als bei den umliegenden Nachbarn, was möglicherweise daran lag, dass der Schnee so gründlich zur Seite geschoben worden war.


      Singsaker ging hinter Gran, die das Tor geöffnet hatte. Beide trugen zivil. Grans Dienstwaffe steckte verborgen unter ihrer Daunenjacke. Zwei uniformierte Beamte der Polizeiwache Heimdal waren mit einem eigenen Wagen gekommen. Einer der beiden stieg aus und folgte den Kommissaren. Sie gingen zur Haustür und klingelten. Singsaker musterte das selbst gebastelte Türschild. Verblichenes Treibholz mit handgemalten Buchstaben. Jonas und Anna, stand darauf. Annas Handschrift, dachte Singsaker. Die Farben waren blass geworden. Das Schild war sicher schon ein paar Jahre alt.


      Auf das Klingeln reagierte niemand.


      Gran drückte noch einmal auf den Klingelknopf, während Singsaker ihren nächsten Schritt durchdachte. Er ging zurück auf den Bürgersteig und sah sich das Haus genauer an. Es war nicht groß, vielleicht sogar eines der kleinsten der ganzen Straße. Das Grundstück hingegen gehörte zu den größeren und endete an einem Hang hinter dem Haus, wo der geräumte Schnee zu einem gewaltigen Haufen zusammengeschoben worden war. Das Haus konnte im Frühjahr durchaus einen neuen Anstrich vertragen. Er nahm an, dass die Røeds entweder extrem ordentlich waren oder keine Kinder hatten. Im Garten standen weder Schneemänner noch Bobs, Tretschlitten oder verschneite Trampoline. Außerdem waren die nicht geräumten Bereiche des Gartens frei von jeglichen Spuren. Dort hatte niemand gespielt. Wenn er sich richtig erinnerte, war Røed etwa Ende dreißig, also theoretisch das passende Alter sowohl für erste graue Haare als auch für Kinder.


      »Wollen Sie zu den Røeds?«, sagte plötzlich eine Stimme direkt neben ihm.


      Singsaker, der sich gerade eine neue Halspastille in den Mund steckte, drehte sich um. Ein Mann im Rentenalter sah ihn an. Er hielt einen Hund mit langen Barthaaren an der Leine. Irgendein Terrier, dachte Singsaker, der sich einigermaßen gut mit Hunden auskannte. Zu Beginn seiner ersten Ehe hatte er einen Irish Softcoated Wheaten Terrier gehabt, ein haariges Vieh, das sie nie alleine lassen konnten, weil es dann den Nachbarn in der anderen Haushälfte in Byåsen mit seinem sehnsüchtigen Gekläffe zu Tode genervt hatte. Hundehaltung war nie sein Ding gewesen und passte auch denkbar schlecht zu der Polizeikarriere, die ihm damals so wichtig gewesen war. Aber deswegen erkannte er trotzdem einen Terrier. Ebenso wie einen neugierigen Nachbarn. Als Ermittler wusste er die letztgenannte Spezies aber durchaus zu schätzen.


      »Kennen Sie sie?«, fragte Singsaker.


      »Wir sind nicht befreundet, wenn Sie das meinen, aber ich wohne gleich hier.«


      Der Mann zeigte auf das Haus nebenan. Es war etwa doppelt so groß wie das Haus der Røeds.


      »Und es ist fast ein Ding der Unmöglichkeit, nicht das eine oder andere mitzubekommen, wenn man so dicht beieinander wohnt.«


      »Es scheint niemand zu Hause zu sein«, sagte Singsaker.


      »Wir sehen die kaum«, sagte der Mann und sah nachdenklich zum Haus.


      »Die Frau ist schon seit Wochen krank und hat sich draußen nicht mehr gezeigt. Und er fährt jeden Morgen in die Stadt.«


      »Ich dachte, er wäre auch krank?«


      »Nicht, dass ich wüsste. Die Arbeit im Museum scheint ihn ganz in Beschlag zu nehmen. Er ist kein sehr kontaktfreudiger Mensch. Nur über Musik und Instrumente redet er gern.«


      »Was ist mit seiner Frau?«


      »Sie ist ganz anders. Eher der soziale Typ. Ist immer bereit für ein Schwätzchen. Jedenfalls war das früher so. Aber in den letzten Jahren hat sie ziemlich unglücklich gewirkt.«


      »Wie unglücklich?«


      »Ach, ich weiß nicht. Sie ist irgendwann nicht mehr auf einen Kaffee zu uns rübergekommen, wie sie es sonst gern getan hat. Hat auch weniger gelächelt, wenn sie uns grüßte. So was. Außerdem hat sie in letzter Zeit sogar im Winter eine Sonnenbrille getragen«, fügte der Nachbar erklärend hinzu.


      »Wissen Sie, was sie für eine Krankheit hat?«


      »Ich habe nur mit Jonas darüber gesprochen. Er meinte, sie habe es im Rücken. Aber ich weiß nicht, ob man ihm wirklich trauen kann. Dabei wirkt er ja so friedlich, als könne er keiner Fliege etwas zuleide tun.«


      »Wenn die Frau krank ist, müsste sie doch zu Hause sein?«


      »Ja, vermutlich. Aber ich habe sie lange nicht mehr gesehen. Vielleicht ist sie auch ausgezogen, das wäre auch möglich.«


      »Verstehe«, sagte Singsaker und presste die Kiefer so fest zusammen, dass seine Halspastille zerkrachte.


      »Hat er etwas Verbotenes getan?«, fragte der ältere Mann plötzlich und sah zu dem Streifenwagen, ehe sich sein Blick auf Gran und den uniformierten Beamten richtete, die zurück zur Straße kamen.


      »Nein«, sagte Singsaker.


      »Sie sind doch wohl nicht gekommen, um den Strom abzudrehen?«


      »Nein, das fällt nicht in den Aufgabenbereich der Polizei«, sagte Singsaker und wünschte, sie wären tatsächlich nur wegen etwas so Banalem ausgerückt.


      »Heute Abend taucht er bestimmt wieder auf. Aber in der Regel ist das ziemlich spät«, sagte der Alte. Dann ruckte er vorsichtig an der Hundeleine und ging langsam weiter. Seine Spikes knirschten, als sie sich in den harten Schnee bohrten, der auf dem Bürgersteig lag.


      »Da drinnen rührt sich nichts«, sagte Gran, die zu Singsaker gekommen war.


      »Das muss nicht heißen, dass keiner da ist«, sagte er und ging wieder in den Garten.


      Er verließ den geräumten Weg, der zum Hauseingang führte, und stapfte durch den lockeren Schnee an der Hauswand entlang zur Vorderseite des Hauses. Unter dem ersten Fenster blieb er stehen, trampelte den Schnee fest und stellte sich auf die Zehenspitzen. Er war gerade groß genug, um über das Fenstersims hinweg in das Wohnzimmer zu blicken.


      Es war leer und aufgeräumt.


      Ohne große Hoffnung ging er weiter zum nächsten Fenster. Da das Grundstück abfiel, sah man hier die Grundmauern aus dem Schnee ragen. Das Fenster lag zu hoch, um ins Zimmer zu blicken, und Singsaker sah lediglich etwas Schwarzes auf der Innenseite der angekippten Scheibe. Vielleicht ein Rollo, dachte er.


      Dann blieb er stehen und kratzte sich die Operationsnarbe an der Stirn. Das Fenster war ein klassisch nordisches Modell, das sich nach außen öffnete. Er streckte sich nach oben, bekam den Rahmen mit den Fingerspitzen zu fassen und versuchte ihn aufzudrücken. Wie vermutet war es mit einer Sicherung versehen, sodass es nicht weiter geöffnet werden konnte. Resigniert ließ er es los und wollte zurück zu Gran gehen, als er die Fliegen bemerkte.


      »Was ist das denn?«, sagte er zu sich selbst. »Mitten im Winter?« Ein Schwarm träger Fliegen drückte sich durch den Spalt nach draußen. Nach ein paar hoffnungslosen Flugversuchen fielen sie wie schwarze Flocken auf den verschneiten Boden.


      Er bückte sich und hob eine an den Flügeln hoch. Sie war vollkommen leblos. Verwundert schnippte er sie weg, ehe er sich noch einmal zu dem Fenster ausstreckte. Dieses Mal packte er den Rahmen mit beiden Händen. Unter Aufbietung all seiner Kraft gelang es ihm, sich am Rahmen hochzuziehen, um einen Blick in den Raum zu werfen. Und da sah er, dass das kein schwarzes Rollo an der Scheibe war, wie er es zuerst angenommen hatte. Es waren Fliegen.


      Das ganze Fenster war an der Innenseite von einer dicken Schicht krabbelnder, surrender Insekten bedeckt. Als er sein Gesicht ungläubig noch näher an den Spalt herandrückte, nahm er auch den Gestank wahr. Der unverkennbare Geruch des Todes, der unbeliebtere Teil seines Jobs.


      »Wir gehen rein«, sagte er, als er wieder vor der Haustür stand, und befahl einem der Beamten, das notwendige Werkzeug aus dem Auto zu holen.


      Der Beamte kam mit einer Axt zurück.


      Gran nahm ihre Dienstwaffe und baute sich neben der Tür auf. Singsaker stand auf der anderen Seite. Die Beamten der Wache Heimdal brauchten zwei Schläge, dann sprang die Tür auf. Der Gestank schlug ihm entgegen. Der Geruch eines Menschen, der schon Tage tot war und vor sich hin faulte. Das ganze Haus stank nach Verwesung.


      In Anbetracht des fürchterlichen Gestanks hatte die Ordnung im Wohnzimmer etwas Groteskes. Auch dieses Zimmer war voller Fliegen, die träge herumsurrten. Das Zimmer mit dem angekippten Fenster lag hinter der Tür am Ende des Raums.


      Zuerst untersuchten sie die anderen Räume im Haus. Das einzig Außergewöhnliche war die ansehnliche Sammlung diverser Schlaftabletten im Bad.


      Als das Haus bis auf das letzte Zimmer gesichert war, bat Singsaker Gran, ihm ihre Waffe zu geben, eine 9 Millimeter Heckler & Koch P30. Dann legte er die Hand auf die Klinke, öffnete die Tür und trat ein.


      Die Luft war schwarz von Fliegen, und kaum hatte er die Tür geöffnet, kam ihm eine surrende Wolke entgegen. Innerhalb kürzester Zeit war er über und über bedeckt von Fliegen. Sie hingen an seinen Kleidern und saßen auf seinem Gesicht. Hunderte von Fliegenbeinen kitzelten seine Haut. Am liebsten hätte er sie weggewischt, wollte aber die Pistole nicht loslassen, die er mit beiden Händen vor sich hielt. Mit jedem Schritt in den Raum hinein wurde der Gestank unerträglicher.


      Am Fußende des Betts sah er sie unter all den Fliegen, die auf ihr herumkrabbelten. Sie lag auf der Decke. Angezogen, jedenfalls war unter all den Insekten ein geblümtes Sommerkleid zu erkennen. Das Gesicht war in Auflösung und Fliegen krabbelten durch ihren geöffneten Mund ein und aus. Die Haare lagen in zwei dicken Zöpfen über ihren Schultern.


      Frisch geflochten, dachte er. Jemand hatte ihr die Haare gemacht, nachdem sie gestorben war, dessen war er sich ganz sicher.


      Er schnappte nach Luft und saugte zwei oder drei Fliegen in seinen Mund. Angeekelt rannte er aus dem Zimmer, warf die Tür hinter sich zu, stürzte in die Küche und spuckte die Fliegen ins Waschbecken.


      Gran folgte ihm und blieb in der Küchentür stehen.


      »Hast du so was schon mal gesehen?«, fragte er.


      »Nein«, antwortete sie. »Solche Massen von Fliegen habe ich noch nie gesehen, erst recht nicht mitten im Winter.«


      »Und die Leiche. Hast du ins Zimmer gucken können? Die muss schon mindestens eine Woche da liegen.«


      »Wir können auf jeden Fall feststellen, dass Røed nicht hier ist«, sagte Gran.


      »Ja, aber wo ist er dann?«


      Singsaker drehte sich um und spuckte noch einmal etwas ins Waschbecken. Dann rief er Brattberg an und informierte sie über ihren Fund, ohne die Fliegen zu erwähnen.


      »Die Heimdal-Beamten sollen das Haus bewachen. Ich schicke Grongstad & Co.«


      »Sag mal, hat Grongstad nicht ursprünglich mal Biologie studiert?« Singsaker hatte eine Eingebung.


      »Ja, ich glaube, schon. Warum?«


      »Ich muss ihn was fragen.«


      Singsaker legte auf und rief den Kriminaltechniker an.


      »Kennst du dich mit Fliegen aus?«, fragte er, als er ihn am Telefon hatte.


      »Geht so. Was willst du wissen?«


      »Ich dachte, die sterben im Winter.«


      »Nein, nicht notwendigerweise. Viele sterben an der Kälte, aber etliche überwintern auch an warmen Orten wie in Fensterspalten oder Hohlräumen im Holz.«


      »Kommt es vor, dass sie sich zu großen Schwärmen verbinden?«, fragte Singsaker.


      »Da denkst du wahrscheinlich an Blockfliegen«, antwortete Grongstad. »In seltenen Fällen überwintern die in riesigen Schwärmen. Im Herbst kriechen sie gern in nicht geheizte Zimmer in Hütten oder Häusern. Da sitzen sie dann gern in irgendwelchen Hohlräumen in den Wänden oder in Ecken und Spalten. Am häufigsten findet man diese Fliegen auf Dachböden. Wenn es im Frühling warm wird oder man im Winter heizt, kommen sie hervorgekrochen. Sie sind dann noch ziemlich träge und das Fliegen fällt ihnen schwer, manche kriechen auch nur. In extremen Fällen füllen sie ganze Räume. Es gibt Gerüchte, dass Menschen von diesen Fliegen erstickt wurden, aber ich weiß nicht, ob das stimmt. Wenn sie wach sind, streben die Fliegen zum Licht und sammeln sich häufig an Fenstern. Blockfliegen neigen dazu, Jahr für Jahr die gleichen Überwinterungsplätze aufzusuchen. Für dieses Phänomen gibt es allerdings keine plausible Erklärung. Warum willst du das eigentlich wissen?«


      »Das erkläre ich dir später«, sagte er und legte auf.


      Singsaker verließ gemeinsam mit Mona Gran das Haus, während er ihr erzählte, was Grongstad ihm gesagt hatte. Auf dem Weg zum Auto drehte er sich noch einmal um und warf einen letzten Blick auf das Haus mit der sorgsam geräumten Einfahrt. Im Auto schaltete er als Erstes das Radio ein. Er wollte nicht reden. Außerdem dachte er an Felicia und wie froh er war, im Haus wenigstens keine Spuren von ihr gefunden zu haben.


      Auf dem Weg in die Stadt klingelte sein Handy.


      Es war Lars, sein in Oslo wohnender Sohn, der ihn zu erreichen versuchte. Er drückte den Anruf mit schlechtem Gewissen weg. Dann dachte er an das, was in alldem Chaos der letzten Stunden beinahe untergegangen war. Vielleicht wurde er wieder Vater. Beim ersten Mal hatte er keinen sonderlich guten Job gemacht. Wie würde es jetzt laufen?


      *


      Der Verschlag, in dem sie jetzt hockte, hatte kein Fenster und keinen Eimer, in den sie ihre Notdurft verrichten konnte. Da war nichts, nur zwei kahle Mauern und zwei Wände aus Holzplanken. Die solide Tür war verschlossen und rührte sich nicht. Es war so stockfinster, dass sie kaum die Hände vor den Augen sah.


      Vielleicht hatte er sie dieses Mal nicht gefesselt, weil es von hier kein Entkommen gab. Nachdem er mit Bismarck verschwunden war, war er noch einmal mit etwas zu trinken zu ihr gekommen, danach hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Zwischendurch hörte sie ihn oben herumlaufen, aber die meiste Zeit war er außer Haus.


      Einmal, als sie sich sicher war, dass er nicht da war, hatte sie laut um Hilfe geschrien und von ganzem Herzen gehofft, dass ihre Stimme die dicken Grundmauern durchdrang und noch auf der Straße zu hören war. Dabei wusste sie ganz genau, wie hoffnungslos das war.


      Am meisten machte ihr aber Angst, dass er ihr die Melodie nicht mehr vorspielte. Die dünnen Töne hatten ihr Trost gegeben, sich wie ein schützender Schleier über ihre Situation gelegt. Ein Teil von ihr verstand, dass es falsch war, so zu denken, dass sie sich nur von den kranken Fantasien ihres rothaarigen Peinigers leiten ließ und genau das fühlte, was sie fühlen sollte. Aber sie konnte nichts dagegen tun. Sie vermisste die Melodie. Und es jagte ihr eine Todesangst ein, dass sie weg war. Was konnte das bedeuten? Hatte er aufgegeben? Oder wartete er nur auf die richtige Gelegenheit, sie totzuschlagen und ihr die Kehle durchzuschneiden, wie er es offensichtlich bei der anderen Frau getan hatte?


      Ein paar Mal, als sie sich ganz sicher war, dass er sie nicht hörte, hatte sie das Lied selbst gesungen. Sie hatte vor ihrem Fluchtversuch mehr als genug Zeit gehabt, die Melodie und den Text zu lernen. Einmal war sie danach eingeschlafen und hatte von Bismarck geträumt.


      Ansonsten schlief sie nicht mehr.


      Wie auch das Kind in ihrem Bauch nicht mehr schlief. Sie waren in der Hölle gelandet und in der Hölle schlief niemand.
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      Trondheim, 1767


      Die Trondheimer Juninacht war bei Weitem nicht so fins ter wie die Gedanken von Nils Bayer. Er schleppte seinen enormen, von dem langen Ritt zermürbten Körper über den kurzen Weg von seiner Bleibe zum Hospital. In dieser Sommernacht fühlte sich das blaugraue Licht ebenso schwer an wie eine Winternacht. Der Flachmann, den er in Ringve mit erfrischendem, mit Salbei aufgekochtem Wein aufgefüllt bekommen hatte, war längst leer. Der Korvettenkapitän hatte ihm versichert, dass dieses Getränk wahre Wunder für die Verdauung, seinen Gemütszustand und sein Gedächtnis bewirkte. Was die ersten beiden Bereiche anging, hatte er keine Besserung gespürt, was den letzten anging, brauchte er keine.


      Torp hatte ihn gründlich ins Bild gesetzt. Der tote Spielmann war tags zuvor von zwei Wächtern vom Strand ins Hospital gebracht worden, wo der Pastor für einen einfachen Sarg gesorgt hatte. Ein Kirchendiener hatte den Toten für die Beerdigung vorbereitet, und dann war der Sarg im Keller aufgebahrt worden, direkt unterhalb des Raums, in dem die Irren wohnten. Am Vormittag war der Kirchendiener gekommen, um den Deckel zuzunageln, und hatte dabei das Fehlen des Leichnams bemerkt.


      Nils Bayer traf den Pastor draußen vor dem großen, hölzernen Gebäude des Hospitals an. Der Pastor war ein gelehrter Mann, der neben seiner Arbeit als Seelsorger auch noch Adjunkt am Seminarium Lapponicum war, der Lehranstalt, die die Missionare ausbildete, die die Wilden oben im Norden des Landes zähmen und zu wahren Christen machen sollten. Mit Menschen wie dem Pastor der Hospitalkirche an der Spitze, wollten sie die Heiden in ihrer eigenen Sprache davon überzeugen, in den Schoß der Kirche zu kommen. Der Pastor arbeitete intensiv an einem eigenen Katechismus in dieser unbegreiflichen Sprache. Zuvor hatte er die Briefe des Johannes übersetzt.


      Der König ist nicht dumm, dachte Bayer. Er lässt einen von ihnen die Vorarbeit machen. Erst bringt er ihnen das Christentum und als Nächstes die dänische Sprache. Es würde sicher nicht mehr lange dauern, bis jeder Lappe die Sprache des Königs sprach.


      Bayer sah weder einen Grund dafür, die Welt mit zusätzlichen Christen anzufüllen, noch mit mehr Dänisch sprechenden Menschen. Er unterstützte die Bemühungen des Pastors nicht, blies aber auch nicht mit denjenigen in ein Horn, die die Unternehmungen in Lappland für nutzlos hielten.


      Er hielt Missionierung generell für sinnlos, egal in welcher Sprache. Diese Gedanken behielt er aber für sich. Bayer war der Meinung, dass jeder Mensch frei war, egal ob wild oder zivilisiert. Er selbst zählte sich zur letzten Kategorie und war überzeugt davon, dass die Menschen keine andere Mission brauchten als die Vernunft.


      Auch der Pastor gehörte unzweifelhaft der zivilisierten Gruppe an. Er begrüßte Bayer mit vollem Namen und Titel.


      »Bestimmt ist die Lösung dieses Mysteriums bei einem der Verrückten zu finden«, sagte er. »Sie hausen in dem Raum, unter dem der Sarg aufgebahrt war, in der ›Klapsbude‹, wie wir sie nennen. Es muss einer von ihnen gewesen sein. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was diese Irren mit dem Toten alles angestellt haben. Der arme Spielmann wurde womöglich aufs Gröbste geschändet. Oh, welch ungeheuerlicher Gedanke!«


      Der Polizeimeister musterte den Pastor. Seine bleiche Haut bildete einen scharfen Kontrast zu den dunklen Haaren.


      »Aber ist es nicht so, verehrter Herr Pastor, dass die Tür dieser Kammer jeden Abend mit einem soliden Schloss von außen verriegelt wird, einem Schloss, das – wie mir zu Ohren kam – aus Deutschland importiert wurde und das robuster sein soll als jenes, das unser Stadttor geschlossen hält?«


      »Ja, wir verriegeln die Tür mit einem solchen Schloss. Und nicht nur des nachts, sondern auch die meiste Zeit des Tages. Die Stadt tut gut daran, sich vor den Irren zu schützen.«


      »Zweifellos. Aber war dieses Schloss denn aus irgendeinem Grund in der letzten Nacht nicht in Benutzung?«


      »Natürlich war es das. Kein Schloss wird sorgsamer und mit größerer Regelmäßigkeit genutzt als dieses. Das kann ich Euch versichern.«


      »Und es gab auch kein Anzeichen, dass das Schloss im Laufe der Nacht aufgebrochen wurde?«


      »Nein, auch das nicht.«


      »Und die Fenster der Klapsbude sind mit Gittern gesichert?«


      »Der Raum hat keine Fenster. Nur eine Luke oben unter der Decke, damit etwas Licht hineinfällt. Und diese Luke ist innen wie außen mit Gittern gesichert.«


      »Verstehe. Kann mir der Herr Pastor dann erklären, wie einer der Irren den Raum verlassen haben und in den Keller gegangen sein soll, um den Leichnam zu stehlen? Und welchen Weg soll der Betreffende anschließend genommen haben?«


      »Wie Ihr sicher wisst, Polizeimeister, haben wir unseren eigenen Wächter.«


      »Ja, ich weiß, Mikkel Hansen«, sagte Bayer.


      Er kannte diesen Wächter besser unter dem Namen Kipp-Mikkel. Dieser Mann vertrug Branntwein deutlich schlechter als die meisten und war schon nach wenigen Gläsern ungeheuer wacklig auf den Beinen. Deswegen war er nicht weniger trinkfreudig als die anderen Trondheimer. Bayer nahm gern einen Schluck mit ihm in einem der Gasthäuser, und bevor er das Gleichgewicht verlor und viel zu früh nach Hause taumelte, war Kipp-Mikkel eine angenehme Gesellschaft. Seine Schwäche hatte auch den Vorteil, dass er sich nie im Suff in Schlägereien verwickelte, sodass Bayer ihn nicht ein einziges Mal hatte festnehmen müssen. Das allein war ein gutes Indiz für den Charakter eines Mannes, dachte der Polizeimeister.


      »Nicht, dass wir ihm nicht vertrauen würden. Aber vielleicht hatte er einen Augenblick der Schwäche. Selbst der Abgebrühteste von uns kann einmal Mitleid mit den Irren bekommen und die gemeinen Kräfte vergessen, die ihrem Irrsinn zugrunde liegen«, sagte der Pastor ernsthaft.


      »Dann lautet die Theorie des Pastors also wie folgt«, sagte Bayer und gab sich alle Mühe, ernst zu bleiben: »Wächter Mikkel hat im Laufe der Nacht einen oder mehrere Verrückte herausgelassen, sodass sie den Leichnam im Keller stehlen und in ihre Kammer holen konnten, wenn sie ihn nicht in einem anderen dunklen Winkel der Stadt versteckt haben, um dort Dinge mit ihm zu tun, auf die wir aus Gründen von Moral und Sittlichkeit nicht näher eingehen wollen.«


      »Mag sein, dass sich das unwahrscheinlich anhört. Aber der Gedanke, dass ein geistig gesunder Mensch einen Leichnam stiehlt, erscheint mir noch unbegreiflicher, findet Ihr nicht auch?«


      »Ich nehme an, dass niemand in der Klapsbude war und die Irren gezählt hat.«


      »Wie meint Ihr das?«


      »Wenn da drinnen alle vollzählig sind, würde das die Theorie des Herrn Pastor entkräften, womit wir uns auf andere Möglichkeiten konzentrieren müssten!«


      »Wir wollten die Tür nicht öffnen, bevor der Herr Polizeimeister persönlich anwesend ist. Sie sind also noch nicht gezählt, nein. Stellt Euch vor, wir hätten recht und der Tote ist dort drinnen. Bei dem Anblick allein würde ich mir wünschen, blind zu sein. Oh, welch Vorstellung, welch Ungeheuerlichkeit!«


      »Wo ist Mikkel?«, fragte Bayer trocken. »Wir brauchen den Schlüssel für das Schloss.«


      »Ich erachtete es als das Beste, den Schlüssel persönlich bis zu Eurem Kommen zu verwahren.«


      Der Pastor zog einen großen, eisernen Schlüssel aus der Tasche seiner Kutte. »Bitte folgt mir«, sagte er ruhiger als zuvor.


      Bayer folgte dem Pastor und fragte sich, ob der Mann selbst an seine seltsame Theorie glaubte. Er hatte irgendwo gelesen, dass im Glauben der Samen Menschen ihre Körper verlassen und auf eine Art Geisterreise gehen können. Vielleicht fürchtete der Pastor in Wahrheit, dass einer der Irren im Geiste in den Keller gereist und den Toten mitgenommen hatte. Und jetzt hatte er sich diese verrückte Geschichte mit Kipp-Mikkel ausgedacht, um seinen eigenen Irrglauben zu kaschieren. Bayer war nur froh, dass er selbst keinem religiösen Irrglauben anhing. Weder dem der Heiden noch dem der Christen. Er fragte sich, ob diese Wahnvorstellungen nicht Ausdruck einer schwerwiegenderen Verrücktheit waren als die, unter der die Bewohner der Klapsbude litten. Für Bayer bestand die Welt einzig und allein aus dem, was er sehen konnte.


      Im Hospital zündete der Pastor eine Kerze an und reichte sie Bayer zusammen mit dem Schlüssel. Dann zeigte er auf die Tür, blieb selbst aber in sicherem Abstand stehen.


      Bayer ging auf die Tür zu. »Wie viele wohnen da drin?«, fragte er, ehe er den Schlüssel ins Schloss steckte.


      »Sieben. Es sind sieben Irre«, sagte der Pastor.


      Bayer schloss auf. Das Schloss öffnete sich mit einem Schnalzen, das fast wie der erste Schluck aus einer vollen Flasche Branntwein klang. Kipp-Mikkel schien das Schloss gut geölt zu haben.


      Bayer öffnete die Tür und starrte ins Dunkel. Er hob die Leuchte vor sich in die Höhe und sah die Augen der Menschen in der Kammer aufleuchten. Sie lagen auf Pritschen, die an der Wand befestigt waren. Einer saß in der Ecke und murmelte etwas vor sich, starrte dann aber plötzlich in Richtung des Lichts, das Bayer in der Hand hielt, als könnte ihm dies seinen Seelenfrieden bringen. Als er Bayers schwere und wenig engelartige Erscheinung sah, ließ er den Kopf wieder sinken und starrte auf die schmutzigen Holzdielen.


      Hier stecken also die, dachte Bayer, deren einziges Verbrechen darin besteht, an eine andere Welt zu glauben, als die, in der sie leben. Er zählte sie. Es waren sieben. Sie waren vollzählig. Es stank nach Schweiß, Speiseresten, Urin und Kot, nicht aber nach Tod und Verwesung. Bayer schloss die Tür und sperrte die Verrückten wieder ein.


      »Und der Herr Pastor hat in der Zeitspanne, seit der Leichnam verschwunden ist, nichts anderes Ungewöhnliches bemerkt?«


      Sie standen wieder vor dem Hospital, zwischen dem Hauptgebäude und der Kirche, einem hübschen, achteckigen Bau, den der Holländer Johan Christoffer Hempel vor mehr als einem halben Jahrhundert entworfen hatte. Bayer hatte den Pastor endlich dazu gebracht, auch andere Täter als nur die Irren ins Auge zu fassen.


      »Es waren keine Fremden zu Besuch?«


      »Nein, niemand, der zu so etwas in der Lage wäre.« Der Pastor sah ihn entschieden an.


      »Dann waren Fremde hier?«


      »Ja, schon. Ich kann Euch aber versichern, dass es sich bei diesen nie und nimmer um Leichenschänder handelt. Gestern morgen war ein sehr vornehmer Herr hier. Er habe viel Gutes über unser Krankenhaus gehört und wusste, dass wir uns in diesem Haus seit jeher der ärztlichen Kunst gewidmet haben, seit in Norwegen eigene Könige das Land regierten. Ja, er hat das Hospital wirklich außerordentlich gewürdigt und den Wunsch vorgebracht, es durch eine stattliche Spende zu unterstützen. Dann hat er darum gebeten, sich umsehen zu dürfen, was ich ihm natürlich gewährt habe. Ich hatte in der Sakristei zu tun, weshalb ich ihm zugestand, sich alles auf eigene Faust anzusehen. Danach war er überraschend verschwunden. Ich rechne aber damit, dass er in Bälde zurückkehrt, um die in Aussicht gestellte, höchst willkommene Spende zu bringen.«


      »Und das war, bevor der Kirchendiener den Sarg zunageln wollte?«


      »Ja, das muss vorher gewesen sein, da ich schließlich vom Geschrei des Kirchendieners bei meiner Arbeit in der Kirche gestört wurde. Der arme Mann war im höchsten Maße schockiert, als er das Fehlen der Leiche bemerkte, und kam schreiend zu mir gelaufen.«


      »Das verstehe ich durchaus. Aber sagt mir noch eins: Dieser vornehme Herr und Unterstützter der ärztlichen Künste, er war nicht zufällig schwedischer Herkunft?«


      »Doch, da Ihr es sagt! Er war Schwede!«


      Nils Bayer verbeugte sich dankend für die Auskünfte. Dann drehte er sich um und lief, so schnell sein mächtiger Körper ihn zu tragen vermochte, zurück in die Dienststelle. Dort nahm er die Pistole heraus, die er seit seinem Dienst in Kopenhagen besaß, aber nie abgefeuert hatte. Er lud sie und legte sie gemeinsam mit ein paar anderen Notwendigkeiten in eine Tasche.


      Danach ging er in den Stall, sattelte Bukkephallos und befestigte die Tasche am Sattel. Bevor er die Stadt verließ, ritt er noch einmal zu dem Wirtshaus, in dem der Gast aus Schweden gewohnt hatte. Er hatte Glück und traf den Wirt, ehe dieser nach einer langen Sommernacht mit vielen Gästen zu Bett ging. Er bestätigte ihm, was Bayer bereits angenommen hatte. Der Schwede war im Morgengrauen in aller Eile im Wirtshaus aufgetaucht und hatte seine Sachen gepackt. Dann hatte er Abschied genommen und war davongeritten. Für Bayer interessant war die Information, dass der Gast verlauten lassen hatte, über den alten katholischen Pilgerweg zurück in sein Heimatland zu reiten. Er hatte etwas von einer Verabredung an der Reichsgrenze in zwei Tagen gesagt, weshalb er jetzt so überstürzt abreisen müsse.


      Nils Bayer, dessen Pferd die meisten sicher als alten, hässlichen Klepper bezeichnet hätten, fluchte, als er aus der Stadt ritt. Der Schwede hatte einen ganzen Tag Vorsprung. Sein einziger Trost war, dass sein Rivale schwer beladen war und deshalb nicht schnell vorankam. Außerdem musste er sicher oft anhalten und Umwege machen, um nicht von anderen Reisenden mit einem Leichnam im Gepäck entdeckt zu werden. Trotzdem würde Bayer die Nacht durchreiten müssen, wenn er ihn noch einholen wollte.


      Das Treffen an der Grenze konnte natürlich auch nur erfunden sein, und überdies hatte der Schwede verschiedene mögliche Heimwege zurück in sein Land. In gewisser Weise passten seine Angaben aber zu dem Bild, das Bayer sich von dem Fall gemacht hatte. Im Kopf des Polizeimeisters begann sich langsam eine Lösung des Rätsels abzuzeichnen. Außerdem blieb ihm keine andere Wahl, als alles auf diese Karte zu setzen.


      Früh am nächsten Morgen erreichte er den Fluss Stjørdalselven. Von dort folgte er dem Reiterpfad auf der Nordseite des Tals in Richtung Schweden. Er war erschöpfter und zerschlagener als der Klepper, auf dem er saß, hatte er doch niemals zuvor eine so lange Strecke zurückgelegt und dabei nur Wasser getrunken. Trotzdem war er fest entschlossen, sich und seinem Pferd erst dann Ruhe zu gönnen, wenn er dem Stjørdalen bis hinauf zu den Kupfergruben von Meråker gefolgt war.


      Er hielt beinahe den ganzen Tag ohne Rast durch und war einer Ohnmacht nahe, als er unweit von Meråker einen ansehnlichen Hof erreichte. Hier machte er Halt und wollte um ein kleines Glas Bier bitten.


      Er war resigniert und durstig. Die Grenze war jetzt nicht mehr weit und er fürchtete, dass der Schwede mit dem Toten entkommen war. Vielleicht sollte er um mehr bitten als ein kleines Glas Bier. Am liebsten hätte er seine Sorgen ersäuft, andererseits wusste er, dass sie viel zu gut schwammen.


      »Mit Bier sieht es hier oben im Tal schlecht aus, besonders um diese Jahreszeit«, sagte der Bauer. »Kommt im Herbst wieder, da könnt Ihr sehen, dass wir hier bei uns ein ebenso gutes Bier brauen können wie bei Euch unten in der Stadt. Aber wenn Ihr Durst habt, könnte ich Euch was anderes anbieten.«


      »Ja?«, fragte Bayer hoffnungsvoll.


      Der Bauer verschwand im Haus und kam gleich darauf mit zwei soliden Krügen zurück.


      »Echter schwedischer Kräuterbrand«, sagte er lächelnd und reichte Bayer einen Krug.


      »Wir waren in diesem Frühjahr auf dem Markt in Åre. Den heben wir für unsere vornehmsten Gäste auf.«


      Bayer wusste, dass sein geschliffenes Dänisch hier oben ausreichte, um ihn zu einem Ehrengast zu machen. Umso mehr, wenn sie erfuhren, dass er nichts mit den Gruben zu schaffen hatte. Hier ahnte niemand etwas von seinem erbärmlichen Polizeimeisterdasein in der Stadt, und auch der Flicken auf seiner Weste störte keinen. In diesem Tal war er ein gebildeter Mann, ja, wenn er wollte, ein Mann von Rang.


      Er bedankte sich höflich für den Branntwein. Erst wollte er ihn in einem einzigen großen Schluck trinken, besann sich dann aber. Der Bauer erwartete als Gegenleistung für seine Gastfreundschaft sicher ein wenig Benimm, und die wollte er ihm nicht verwehren. Auf jeden Fall nicht beim ersten Krug.


      Sie prosteten sich zu und er nahm vorsichtig einen kleinen Schluck. Der Branntwein wärmte seinen ganzen Bauchraum von innen bis in die äußersten Hautschichten.


      »Die Schweden wissen mit Kräutern umzugehen«, sagte er.


      Der Bauer lachte herzlich.


      »Sie hatten im Laufe des Tages nicht zufällig noch andere Gäste?«, fragte Bayer und versuchte, nicht zu neugierig zu klingen.


      »Nein. Es vergehen oft Wochen, bis hier mal jemand aus der Stadt vorbeikommt«, sagte der Bauer. »Die Reisenden, die zu den Gruben wollen, machen nie hier Station.«


      »Verstehe«, sagte Bayer, prostete dem Bauern noch einmal zu und ließ alle Hoffnung fahren, als er den zweiten und deutlich größeren Schluck nahm.


      Vier Krüge später hatte er die Gastfreundschaft des Bauern lang genug strapaziert. Außerdem war die Flasche ebenso leer wie Bayers Wortvorrat. Da er nicht auf dem Hof übernachten wollte, bedankte er sich bei dem Mann und führte Bukkephallos vom Hofplatz in den dahinter liegenden Wald.


      Als er nach kurzer Strecke schnaufend und keuchend neben dem Pferd stand und wieder in den Sattel klettern wollte, spürte er, wie stark und wirkungsvoll der schwedische Brand gewesen war. Er musste mehrmals Anlauf nehmen, bis er sich auf den Rücken des Pferds geschwungen hatte. Erst nach dem vierten Mal saß er im Sattel, als ihm schwarz vor Augen wurde. Der Schwindel konnte natürlich ebenso gut mit dem Branntwein wie mit der Tatsache zusammenhängen, dass er seit Stunden nichts gegessen hatte. Auf jeden Fall rutschte Bayer wieder aus dem Sattel und ging am Wegrand zu Boden, wo der Hang zum Fluss hin abfiel. Bayer rollte über den Rand und die Böschung hinunter, bis er bewusstlos an einem Baum anschlug.


      Wie lange er dort besinnungslos gelegen hatte, wusste er nicht. Doch als er zu sich kam, hatte sich die Dunkelheit der Sommernacht auf ihn gesenkt. Er spürte, dass er Wasser gelassen und sich über sein eigenes Gesicht erbrochen hatte. Überhaupt war er in schrecklicher Verfassung und wünschte sich, die Nacht möge noch dunkler werden und ihn einfach verschlingen. Wäre es Winter gewesen, hätte er wenigstens erfrieren können, sicher ein angenehmer Tod, wenn er Staatsphysikus Fredrici glauben konnte. Ja, dachte er, so will ich sterben, und verfluchte den Sommer.


      In diesem Moment sah er das Feuer. Zuerst glaubte er, es schwebe in der Luft. Dann ging ihm auf, dass er auf dem Rücken lag, den Kopf zur Seite gedreht, und zum Ufer des Flusses blickte. Er stand so zügig auf, wie die Natur es seinem müden, ausgehungerten und alkoholisierten Körper erlaubte. Dann schaute er noch einmal die Landschaft unter sich an. Dort unten saß jemand am Feuer.


      Mit frischem Elan kletterte er nach oben zum Weg, an dem Bukkephallos zu seiner Erleichterung treu grasend stehen geblieben war. Er band das Pferd an einen Baum, nahm die Waffe aus der Tasche und kletterte die Böschung nach unten.


      So lautlos wie nur möglich näherte er sich dem Lager. Die letzten Meter schlich er geduckt durch die Büsche.


      Dann blieb er stehen.


      Ein Mann saß mit dem Rücken zu ihm am Feuer. Er schien einen Fisch zu reinigen, den er aus dem Fluss gezogen hatte, und sich sein Essen vorzubereiten. Etwas entfernt stand sein Pferd und nicht weit davon entfernt lag etwas Großes, in Segeltuch Gehülltes auf den Steinen. Das musste der Leichnam sein. Er hatte seinen Spielmann gefunden. Er zog die Pistole aus der Tasche und umklammerte den Schaft mit der rechten Hand.


      Dann schlich er sich langsam näher. Als er aus dem Wald trat und seinen Fuß auf den Ufersand setzen wollte, traf seine Sohle einen Zweig, dessen Knacken das Rauschen des Flusses übertönte. Der Mann mit dem Fisch drehte sich abrupt um. Aber der Polizeimeister war dicht genug bei ihm. Mit der Pistole in der Hand hatte er die Übermacht.


      »Wenn Ihr Euer Messer bitte in den Fluss werfen würdet, guter Mann«, sagte er und lächelte schief.


      Bayer meinte das Messer, mit dem der Mann den Fisch ausnahm. Sein Gegner schien keine andere Waffe in Reichweite zu haben. Der Mann studierte Bayers Pistole. Vielleicht schätzte er die Qualität der Waffe ein, vielleicht versuchte er sich aber auch ein Bild von Bayers Verfassung und seiner alles anderen als athletischen Statur zu machen. Bestimmt fragte er sich, ob die Reflexe des Polizeimeisters so langsam waren, dass er ihm die Waffe aus der Hand schlagen konnte, ehe er den Abzug betätigt hatte. Doch nachdem er ihn eine Weile gemustert hatte, schien er zu erkennen, dass Bayer alle Trümpfe in der Hand hielt, und warf das Fischmesser in einem Bogen in das vorbeirauschende Wasser.


      »Womit kann ich dem Herrn dienen?«, fragte er trocken. Bayer erkannte, dass er es mit einem Gegner ganz nach seinem Geschmack zu tun hatte.


      Der Polizeimeister blieb stehen und betrachtete den Schweden. Seine Jacke war aus feinstem Samt und der Seidenkragen die neueste Mode. Auch wenn sein Anzug auf der Reise den einen oder anderen Fleck bekommen hatte, sah er doch imposant aus.


      »Wie ich sehe, dient Ihr einem hochstehenden Herrn.«


      »Entschuldigung«, sagte der Schwede sichtlich beleidigt. »Aber was wisst Ihr davon?«


      »Ich weiß, dass ein Schwede, der bis nach Trondheim reist, um einen Leichnam zu holen, dies nicht aus reiner Ergötzung tut«, antwortete Bayer. »Ihr tut das aus einem ganz konkreten Grund, sei es der Ehre oder des Geldes wegen. Vermutlich beides. Das heißt dann aber auch, dass jemand hinter Euch steht und bereit ist, Euch diese Summe zu zahlen.«


      »Und wer seid Ihr?«, fragte der Schwede, der jetzt auch einen gewissen Respekt vor Bayer erkennen ließ.


      »Entschuldigt, dass ich mich nicht gleich vorgestellt habe. Das war im höchsten Grade taktlos von mir. Mein Name ist Nils Bayer, ich bin Polizeimeister der Stadt Trondheim.«


      »Polizeimeister. Dann obliegt es doch wohl Eurer Verantwortung, in der Stadt für Ordnung zu sorgen und die Schiffslasten zu kontrollieren, die ihm Hafen anlanden. Eine wichtige Aufgabe im Dienste Seiner Majestät. Darf ich fragen, was Ihr hier draußen in der Wildnis treibt?«


      »Ich möchte offen zu Euch sein. Ihr seht aus wie ein Mann, der ein direktes Wort verträgt.«


      Der Schwede nickte.


      »Ich bin gekommen, damit der verstorbene Spielmann dort drüben seine letzte Ruhe findet.«


      »Direkt seid Ihr zweifelsohne. Und wie wollt Ihr dafür sorgen?«


      »Indem ich Licht in diesen geheimnisvollen Todesfall bringe. Es gibt nämlich eine Sache, die ich an dieser merkwürdigen Geschichte nicht verstehe. J’ai une mouche dans le casque, könnte man sagen. Ich bin mir ganz sicher, dass Ihr mit dem Auftrag nach Norwegen gekommen seid, den Ärmsten zu ermorden. Sein gegenwärtiger Zustand lässt erkennen, dass Euch dieser Teil Eures Auftrags ausnehmend gut gelungen ist. Andererseits drängt sich mir da eine Frage auf: Wenn wirklich Ihr den Mann getötet habt und als Beweis seinen Leichnam Eurem Auftraggeber bringen müsst – unzweifelhaft einem mächtigen Mann, der es aus Furcht vor politischen Implikationen nicht wagt, die Grenze zu überschreiten –, warum habt Ihr ihn dann nicht gleich mitgenommen? Warum ihn erst am Strand liegen lassen, um ihn dann aus dem Hospital zu stehlen? Das wirkt auf mich, wie soll ich sagen, absurd.«


      Der Schwede sah Bayer schweigend an. Vielleicht kreisten seine Gedanken darum, ihn zu entwaffnen. Das Beste würde sein, ihm keine Zeit zum Nachdenken zu geben.


      »Meine Schlussfolgerung lautet deshalb, dass doch nicht Ihr diesen Mann getötet habt.«


      »Und warum habt Ihr mich dann bis hierher verfolgt?«


      »Erstens«, begann Bayer, »hält der König von Dänemark und Norwegen ebenso wenig von Grabschändern wie Euer eigener König. Was unseren hochwohlgeborenen Herrscher angeht, könnte ich Euch hier und jetzt eine Bleikugel in den Kopf schießen und diesen Fall abschließen. Aber ich habe einen anderen Vorschlag. Der Hauptgrund, weshalb ich hierher gekommen bin, ist, wie ich bereits andeutete, mein Wunsch, diesen Fall aufzuklären. Ich weiß nicht, was Euch antreibt, guter Mann. Ich aber brauche Zusammenhänge, vernünftige Gründe, ich will sehen, dass alles aufgeht. Solche Dinge geben mir Frieden.«


      »Habt Dank für diesen Einblick in Euren edlen Sinn«, sagte der Schwede säuerlich.


      »Darf ich Euch daran erinnern, dass ich es bin, der die Waffe in der Hand hält, und dass Ihr, ein Leichenräuber in einem fremden Land, nicht auf sonderlich gutem Posten steht. Ich empfehle Euch deshalb, meinen Vorschlag anzuhören. Er besteht aus zwei Teilen.«


      »Lasst hören«, sagte der Schwede.


      »Erstens möchte ich, dass Ihr Euch selbst vorstellt und mir sagt, was Ihr über den Tod des Spielmanns wisst. Und zweitens, solltet Ihr meine Annahme bestätigen, will ich, dass Ihr mir helft, den Ärmsten hier in norwegischer Erde zu begraben. Ihr sollt Euren Auftraggeber nicht mit Taten zufriedenstellen, die Ihr gar nicht ausgeführt habt.«


      Der Schwede starrte länger auf die Pistole als auf Bayer. Dann seufzte er und sagte: »Mein Name ist Teodor Granqvist. Ich bin Großknecht und engster Vertrauter von Graf Erik Gyllenhjärta. Und um es auf die einfachste Weise zu sagen: Ich kenne unseren Troubadour unter dem Namen Christian Wingmark. Er hat meinen Herrn aufs Schändlichste gedemütigt. Der Graf hat jedes Recht auf die Rache, die er fordert. Und wie Ihr scharfsinnig genug erkannt habt, wartet mein Herr an der Reichsgrenze auf mich.«


      »Verstehe«, sagte Bayer. »Aber Ihr kamt zu spät, um die Rache eigenhändig auszuführen, nicht wahr? Unser Spielmann verstand sich nämlich nicht nur auf die Musik. Er wusste auch, wie man sich mächtige Feinde macht. Habe ich recht?«


      »Mir scheint, Ihr habt die Lage richtig erkannt.«


      »Ihr habt ihn in Trondheim aufgespürt. Ich schätze Euch als einen Mann von großer Willenskraft ein. Vielleicht könnt Ihr mir etwas mehr über die Umstände seines Todes sagen?«


      Der Schwede lächelte.


      »Das Kompliment gebe ich zurück. Eure größte Kraftquelle ist wohl Euer Wille, nicht aufzugeben.«


      Dann begann er zu erzählen. Bayer hörte zufrieden zu. Seine Worte waren wie der fehlende Strang des Taus, das Bayer in Gedanken zu flechten versucht hatte. Als er fertig war, war der Polizeimeister so zufrieden, dass er fast vergaß, die Waffe weiter auf den Schweden zu richten. Aber er riss sich zusammen. Jetzt fehlte noch der Teil ihres Abkommens, in den der gute Granqvist nicht einwilligen würde, wenn sein Leben nicht unmittelbar durch die Waffe bedroht wäre, die der versoffene, unberechenbare Polizeimeister aus Trondheim auf ihn richtete.


      »Wie ich sehe, habt Ihr einen ganz ausgezeichneten Spaten dabei«, sagte er mit belegter Stimme. »Und eine Flasche auch.« Bayer zeigte auf die Flasche, die neben den ausgenommenen Fischen lag. »Ihr nehmt den Spaten, ich die Flasche«, sagte er.


      Granqvist stand auf und warf Bayer ansatzlos die Flasche zu. Der Polizeimeister reagierte aber schneller, als der Schwede das für möglich gehalten hätte, und fing sie mit der linken Hand auf, ohne die Pistole aus der rechten zu verlieren.


      »Der Spaten«, sagte er. »Und keine Dummheiten mehr, bitte!«


      Der Schwede tat wie geheißen, und gemeinsam gingen sie ein paar Schritte in den Wald hinein, bis sie eine Stelle mit lehmigem Boden gefunden hatten.


      »Graben!«, sagte Bayer, setzte sich auf einen Stein und zog den Korken mit den Zähnen aus der Flasche.


      Teodor Granqvist war ein großer Mann. Ein kräftiger Mann. Was Bayer an Volumen hatte, hatte Granqvist an Muskelkraft. Er grub, bis er auf Felsen stieß und sie beide einsahen, dass der Troubadour nur ein flaches, kaum drei Fuß tiefes Grab bekommen würde.


      »Das muss reichen«, sagte Bayer. »Lasst uns nun den Spielmann holen. Ich bin überzeugt, dass er keine großen Ansprüche an den Ort seiner letzten Ruhestätte stellen würde.«


      Granqvist ging vor Bayer zurück zum Flussufer. Dort hob er eigenhändig den Leichnam auf, legte ihn über den Pferderücken und führte das prachtvolle Tier zu dem ausgehobenen Grab. Bayer hielt währenddessen mit gezogener Waffe etwas Abstand und sah zu, wie Granqvist den eingewickelten Körper ins Grab legte.


      Es stellte sich heraus, dass das Grab nicht nur zu flach sondern auch zu kurz war.


      Granqvist nahm den Spaten und sprang nach unten.


      »Viel fehlt nicht«, sagte er und begann Steine und Lehmbrocken freizulegen, um das Grab länger zu machen.


      Bayer trat an den Rand des Grabs, um die Arbeit des Mannes zu inspizieren. Da sah Granqvist seine Chance gekommen. Er füllte den Spaten mit Lehm und schleuderte ihn blitzschnell in das Gesicht des sich vorbeugenden Polizeimeisters.


      Der feuchte Lehm traf ihn wie ein nasser Lappen im Gesicht und Mund und Nasenlöcher füllten sich mit Erde. Er taumelte einen Schritt zurück und schnappte nach Luft, während seine Hand sich um den Schaft der Waffe klammerte. Mit einem großen Satz sprang der Schwede aus der Kuhle und warf sich auf ihn. Bayer hielt die Waffe hinter dem Rücken, damit der Mann sie nicht zu fassen bekam. Der Schwede packte Bayers linken Arm und zog ihn hinter sich her zu dem Grab. Beide rutschten über den Rand und fielen auf den Toten. Falls der Schwede das so geplant hatte, hatte er nicht mit Bayers Gewicht gerechnet. Der schwere Körper rollte auf Granqvist, und trotz der geringen Fallhöhe wurde ihm alle Luft aus dem Körper gepresst.


      Bayer spürte, wie der Körper des Schweden schlaff unter ihm wurde. Er blieb liegen und versuchte, sich zu orientieren. Dann rappelte er sich langsam auf die Knie auf.


      Der Schwede lag benommen auf dem Leichnam, war aber bei Bewusstsein. Verzweifelt versuchte Bayer, aus dem Grab zu klettern. Sein Widersacher war jetzt aber wieder zu sich gekommen und streckte seine Hände nach ihm aus. Dieses Mal bekam er die Hand mit der Pistole zu fassen. Er umklammerte Bayers Handgelenk und zog die Pistole zu sich. Bayer hatte aber noch immer den Finger am Abzug, und als die Mündung auf die Brust des Schwedens zeigte, drückte er ab. Es war keine bewusste Handlung, sondern ein Reflex im Eifer des Kampfes. Aber das Pulver interessierte das nicht, es reagierte nur auf Hammerschläge, explodierte im Lauf und schoss die kleine Bleikugel direkt in die Brust von Teodor Granqvist.


      Die Kugel mochte klein sein, aber allemal groß genug, um den Mann auf der Stelle zu töten.


      Granqvist kippte ganz langsam nach hinten, sodass Bayer glaubte, er schwebe durch die Luft. Dann schlug er auf dem Segeltuch auf, das noch immer um den toten Troubadour geschlagen war, und rollte neben ihm ins Grab.


      Bayer hatte seit dem letzten Abend nicht gegessen, aber trotzdem wollte etwas aus seinem Magen. Er beugte sich vor und erbrach eine dünne Suppe aus Branntwein und Galle auf die beiden Toten.


      Danach blieb er lange sitzen. Er zitterte.


      Erst eine ganze Weile später kroch er auf allen vieren vom Grab zu der Flasche, die noch neben dem Stein lag, auf dem er eben gesessen hatte. Er nahm sie und leerte sie fast in einem Schluck. Dann warf er sie mit der linken Hand weg und bemerkte, dass er in der rechten noch immer die Pistole hielt. Ohne nachzudenken steckte er sich den Lauf in den Mund. Der Stahl war noch warm von dem Schuss. Er legte die Lippen um das Metall und drückte ab.


      Er hatte die Waffe noch nicht wieder geladen. Was er tat, war ein reiner Impuls, eine Art Selbstreinigungsakt.


      Er stand auf, zog seine Kleider aus und ging langsam wie ein Schlafwandler hinunter zum Fluss. Er watete hinein, bis er bis zum Bauchnabel im Wasser stand, und ließ seinen ausladenden, geschundenen Körper ins Wasser sinken. Auch den Kopf tauchte er ein und überlegte einen Moment, dort unten zu bleiben. Doch etwas in ihm wollte weiteratmen. Schließlich reckte er den Kopf wieder aus dem Wasser und rang nach Atem.


      Als er sich gründlich gewaschen hatte, watete er zurück an Land und zog sich die schmutzigen, stinkenden Kleider wieder an.


      Dann tat er, was er tun musste. Er begrub die zwei Schweden gemeinsam in dem flachen Grab, schaffte Platz für ihre Beine und sagte sogar ein paar Worte, eher er Erde auf sie schaufelte. Aber aus dem Mund eines Heiden waren alle Wort über den Tod ohne Trost. Er begrub die Pistole und Granqvists Ausrüstung mit ihnen. Sein Pferd ließ er einfach laufen. Dann ging er zurück zu Bukkephallos und stieg in den Sattel.


      Auf dem Weg zurück in die Stadt machte er einen großen Bogen um den Hof des gastfreundlichen Bauern. Auf dem ganzen Weg fühlte er sich wie ein leerer Sack, der über dem Rücken des Pferds hing.


      Nils Bayer hatte die Aufklärung bekommen, die er so händeringend gesucht hatte, zu einem Preis, den er niemals freiwillig akzeptiert hätte.
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      Es geschah nicht oft, dass Singsaker Dr. Kittelsen, den etwas mürrischen Rechtsmediziner der Abteilung für Pathologie und medizinische Genetik am St.-Olavs-Hospital anrief und ihm Druck machte. Er wusste, dass das nichts nützte, ja, dass es nicht nur sinnlos, sondern geradezu kontraproduktiv sein konnte. Kittelsen war ein alter Dickschädel, der schnell trotzig wurde. In diesem Fall arbeiteten sie aber gegen die Uhr, wofür hoffentlich selbst Kittelsen Verständnis hatte.


      »Wir haben sie erst seit knapp drei Stunden auf dem Tisch. Was wir hier machen, ist Wissenschaft und keine Zauberei. Wenn Sie schnellere Antworten wollen, als die, die wir Ihnen geben können, sollten Sie anfangen, Krimis zu lesen«, sagte Kittelsen als Antwort auf Singsakers Frage.


      Singsaker formulierte seine Frage noch einmal anders. »Haben Sie die Todesursache ermitteln können?«


      »Nein«, sagte Kittelsen ungehalten. »Die Antwort lautet: Nein. Diese Leiche hat da wirklich schon lange gelegen. Vermutlich werden wir keine eindeutige Todesursache ermitteln, sondern lediglich gewisse Alternativen ausschließen können.«


      »Und können Sie jetzt schon etwas ausschließen?«


      »Sie sind wirklich hartnäckig, Singsaker«, seufzte Kittelsen, und Singsaker hörte in gewisser Weise ein Kompliment heraus. »Der Kehlkopf ist nicht entfernt worden, wenn Sie daran denken. Eigentlich deutet nur wenig auf Gewalteinwirkung hin. Keine Penetration der Haut, keine sichtbaren Verletzungen des Skeletts oder der inneren Organe. Auch der Schädel ist intakt. Keine äußeren Blutungen. Und soweit wir das bis jetzt sagen können, gibt es auch keine inneren Blutungen.«


      »Dann glauben Sie, dass Sie nicht getötet worden ist?« Singsaker spielte ein Spiel, er wusste ganz genau, dass er Kittelsen Worte so nicht deuten durfte.


      »Nein, es wäre zu früh, sich dazu jetzt schon zu äußern. Aber sie ist nicht auf eine eindeutig erkennbare Weise umgebracht worden. Die vorläufige Obduktion der Atemwege gibt keinen Hinweis darauf, dass sie erstickt wurde. Aber bei dem Zustand der Leiche sind das höchst unsichere Schlussfolgerungen. Der toxikologische Befund liegt natürlich noch nicht vor, wir haben die Proben aber eingeschickt. Sie könnte vergiftet worden sein. Aber ich würde tippen, dass sie eines natürlichen Todes gestorben ist. Wahrscheinlich Herzstillstand.«


      »Herzstillstand?«


      »Die häufigste Todesursache hierzulande.«


      »Aber …, in ihrem Alter?«


      »In ihrem Alter ist das natürlich etwas ungewöhnlich. Aber durchaus denkbar, wenn sie zum Beispiel hohen Blutdruck, Diabetes oder einen Herzfehler hatte.«


      »Können Sie etwas darüber sagen, wie lange sie schon tot ist?«


      »Auch das ist schwer zu sagen. Vielleicht eine Woche. Das hängt von der Temperatur ab, die in dem Zimmer, in dem sie lag, geherrscht hat.«


      »Wir nehmen an, dass es eigentlich kalt war, dass aber jemand die Heizung aufgedreht hat, kurz bevor wir die Leiche gefunden haben«, sagte Singsaker und dachte an Grongstads Theorie, dass die Fliegen durch den plötzlichen Temperaturanstieg geweckt worden waren.


      »Wenn das so ist, kann sie dort schon länger als eine Woche gelegen haben, aber kaum mehr als zwei.«


      »Verstehe«, sagte Singsaker und schloss daraus für sich, dass sie etwa zur gleichen Zeit wie das Opfer am Kuhaugen gestorben war. Wenn sie noch am Leben gewesen war, als Røed sein erstes Opfer gefangen gehalten hatte, stellte sich damit die Frage, wie viel sie gewusst hatte.


      »Eine kleine Sache noch«, sagte er. »Haben Sie viele Fliegenlarven in der Toten gefunden? Ich habe gehört, dass man über sie den Todeszeitpunkt ziemlich genau bestimmen kann.«


      »Haben Sie in der letzten Zeit mal aus dem Fenster gesehen, Singsaker?«, fragte Kittelsen. »Es ist Winter. Nicht einmal Fliegen legen um diese Jahreszeit Eier.«


      »Ich weiß, dass Winter ist, ich dachte nur, weil die Tote ja von Tausenden von Fliegen umgeben war, als wir sie gefunden haben.«


      »Das müssen Blockfliegen gewesen sein. Die Verwesung der Leiche ist schon weit fortgeschritten, ohne dass Fliegenlarven dazu einen Beitrag geleistet hätten.«


      »Dann haben diese Blockfliegen keine Eier in ihr abgelegt?«


      »Blockfliegen legen ihre Eier in die Erde, wo sie von Würmern gefressen werden. Die Larven der Blockfliegen sind Parasiten und wachsen in den Würmern heran. Schmeißfliegen legen ihre Eier auf verwesenden Organismen ab«, sagte Kittelsen, als wäre das Grundschulstoff.


      Beim Gedanken an Maden im Innern von Würmern drehte sich Singsaker der Magen um.


      Er dankte Kittelsen für die Hilfe und legte auf. Dann ging er in Brattbergs Büro. Jensen saß bereits dort.


      »Na, was hatte der Sonnenschein vom St.-Olavs-Hospital zu berichten?«, fragte Jensen lakonisch, als Singsaker neben ihm auf dem freien Stuhl Platz nahm.


      »Er war gesprächiger als sonst, natürlich mit reichlich Vorbehalten. Wobei er sich ziemlich sicher war, dass Anna Røed eines natürlichen Todes gestorben ist.«


      »Und was heißt das für uns?«, fragte Brattberg.


      »Tja, wenn ich das wüsste«, erwiderte Singsaker. »Sie war noch am Leben, als Ihr Mann das erste Opfer gefangen hielt und starb etwa zur gleichen Zeit wie dieses. Es ist folglich möglich, dass Anna Røeds Tod der Auslöser dafür war, dass aus Kidnapping Mord wurde.«


      »Und warum hat er seine Frau Tage oder Wochen tot im Bett liegen lassen?«, fragte Brattberg.


      »Vielleicht hat er sie geliebt«, schlug Jensen vor, »und wollte nicht einsehen, dass sie ihn verlassen hat.«


      »Liebe? Jensen!«, sagte Brattberg und verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Røed macht nicht gerade den Eindruck vom husband of the year. Aber vielleicht war es ja eine Art Abhängigkeitsverhältnis. Vielleicht hat sie auf ihn aufgepasst oder war ein wichtiger Bestandteil der Fassade, die er nach außen aufgebaut hatte. Durch die Beerdigung hätte er inmitten all seiner anderen Unternehmungen zu viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen.«


      »Erschreckender wäre die Variante, dass er ihren Tod vielleicht gar nicht wahrgenommen hat«, sagte Singsaker.


      »Du meinst, als weiteres Indiz dafür, dass er psychotisch ist?«, fragte Brattberg.


      »Vielleicht hilft uns das aber auch weiter. Es zeigt uns, dass er Fehler macht«, sagte Jensen.


      »Sehen wir mal für einen Moment von Røeds Geisteszustand ab«, fuhr Brattberg fort. »Ist es nicht seltsam, dass seine Frau eine gute Woche im Bett liegen kann, ohne dass irgendjemand sie vermisst?«


      »Eigentlich schon«, sagte Jensen. »Aber wir haben mit ihrem Hausarzt gesprochen, und der meinte, dass er sie vor knapp drei Wochen für vierzehn Tage krankgeschrieben hat. Sie arbeitete in der häuslichen Pflege, und ihr Arbeitgeber hat uns mitgeteilt, dass sie in der letzten Woche regulär eine Woche frei gehabt hätte und erst nach dem Wochenende zurückerwartet wurde. Bei Freunden oder Verwandten ist es ja eigentlich nicht ungewöhnlich, dass man mal ein paar Wochen nichts voneinander hört. Außerdem hat der Arzt etwas gesagt, dass Kittelsens Vermutung stützt. Anna Røed hatte viel zu hohen Blutdruck. Sie kann also an Herzversagen oder einem Schlaganfall gestorben sein, auch wenn das in ihrem Alter natürlich etwas ungewöhnlich ist.«


      »Okay«, sagte Brattberg und sah von Jensen zu Singsaker und wieder zurück. »Dann hat er seine Frau vielleicht nicht getötet. Aber er hat getötet. Haben wir schon ein Motiv für die beiden Entführungen und den Mord?«


      »Vielleicht will er eigentlich schlafen«, sagte Jensen. »Er kidnappt Mädchen, die singen können, damit sie ihn mit diesem Wiegenlied in den Schlaf singen? Und wenn das nicht klappt, entfernt er ihnen, sozusagen als Strafe, die Stimmbänder. Silje Rolfsen war sein erster Versuch, ein zufälliges Opfer, das zur falschen Zeit am falschen Ort war. Vermutlich hat er bei ihr impulsiv gehandelt, weil er sie auf der Straße singen gehört hat.«


      »Ja, das könnte passen«, sagte Singsaker. »Bei Julie Edvardsen wirkt alles schon etwas durchdachter. Außerdem kannte er sie. Er könnte ihr in Ringve bei einer Probe begegnet sein. Fredrik Alm sagte, dass sie bei der Probe dort von irgendjemandem angestarrt worden sei. Ich hab automatisch an Høybråten gedacht, aber Røed kommt natürlich ebenso gut in Frage. Er hat sie im Visier gehabt und in ihr das perfekte Singvögelchen gesehen.«


      »Hört sich, ich will nicht sagen vernünftig, aber plausibel an. Auf abartige Weise. Wie läuft es eigentlich mit der G-Mail-Spur von Felicias Webseite?«, fragte Jensen.


      »Wir sind noch dabei, die juristischen Grundlagen zu schaffen«, sagte Brattberg. »Es ist nicht so leicht, persönliche Daten von Google zu bekommen. Aber wir rechnen damit, im Laufe des Tages zu erfahren, auf wen das E-Mail-Konto eingetragen ist. Vermutlich sind die Informationen falsch, wir hoffen aber darauf, die IP-Adresse zu erfahren und diese dann über die Abonnentenlisten der Netzbetreiber ausfindig machen zu können. Aber auch bei denen werden die Türen erst mal verschlossen sein. Solche Sachen brauchen Zeit. Trotzdem ist es ziemlich sicher, dass wir letzten Endes bei Røed landen, denke ich. Wir sollten uns jetzt aber erst auf die dringlicheren Dinge konzentrieren. Er ist auf freiem Fuß, und Julie Edvardsen ist hoffentlich noch am Leben. Ich habe eben mit Grongstad gesprochen, und er meinte, dass nichts darauf hindeutet, dass eines der Opfer in seinem Haus in Heimdal gewesen ist. Es gibt in dem Material, das er von dort mitgenommen hat, nicht eine Spur von Julie Edvardsen oder ihrem Hund. Dazu kommt die Tatsache, dass dieser Ort wirklich nicht als Versteck geeignet ist. Die Garage kann man nicht abschließen und im Haus gibt es nur zwei Schlafzimmer. Eines davon nutzt Røed selbst. Und in dem anderen lag seine Frau. Ein Bad, eine Küche und ein penibel aufgeräumtes Wohnzimmer. Kein Keller oder Dachboden. Kombinieren wir das mit dem Fakt, dass wir Silje Rolfsen in einem anderen Stadtteil gefunden haben und dass seine Frau während der ersten Entführung noch am Leben war, müssen wir davon ausgehen, dass Røed noch irgendwo eine andere Adresse hat.«


      »Nach Aussage seines Nachbarn fährt er jeden Tag in die Stadt und bleibt lange weg, aber im Museum ist er krankgeschrieben«, sagte Singsaker.


      »Das passt doch«, sagte Brattberg.


      »Ich habe ein paar Leute daran gesetzt, alle öffentlichen Archive zu durchforsten, bis jetzt deutet aber noch nichts darauf hin, dass er eine weitere Immobilie besitzt«, sagte Jensen.


      »Was ist mit seiner Familie? Eltern oder Geschwistern?«, fragte Singsaker.


      »Sein Vater ist in den Achtzigern gestorben. Selbstmord. Eine hässliche Sache. Er war ein ziemlich berühmter Pianist. Waren wir beide nicht damals da, Singsaker?«


      »Ja, irgendwas klingelt da bei mir. Mit einer Schrotflinte in den Mund. Es gab damals aber keinen Hinweis auf Fremdverschulden. Frau und Kind waren zu Hause, als es geschah. An den Jungen erinnere ich mich gut. Hatte der nicht an einer Hand nur drei Finger?«


      »Und du beschwerst dich über dein Erinnerungsvermögen?«, kommentierte Jensen.


      »Das heißt, wenn Jonas Røed nicht auf wundersame Weise zwei neue Finger gewachsen sind, kennzeichnet ihn das noch heute.«


      Singsaker schloss die Augen und konzentrierte sich. Eine kurze Szene aus seiner Begegnung mit Røed in Ringve tauchte plötzlich ganz klar vor ihm auf. Es war der Moment, in dem Røed ihm die Spieldose zurückgab. Seine Sehnerven hatten es registriert, sein Gehirn war darauf aber nicht angesprungen. Es war etwas mit den Fingern gewesen. Das waren Prothesen, dachte er jetzt. Und dann wurde ihm auch bewusst, was ihm in Røeds Blick aufgefallen war: Angst, die Angst entlarvt zu werden.


      »Wo hat er als Kind gewohnt?«, fragte er.


      »Das war doch da in der Gegend, oder?«, sagte Jensen.


      Das war mehr als dreißig Jahre her, und auf den genauen Ort konnten sie sich nicht einigen.


      »Wie auch immer. Die Mutter ist auch schon vor ein paar Jahren gestorben, und hätte er das Haus geerbt, stünde das in den Akten«, sagte Jensen.


      »Ich finde, wir sollten uns das trotzdem genauer angucken«, sagte Brattberg. »Verschaff dir Einblick in die Grundbuchdaten. Wenn er das Haus in den letzten Jahren in seinem Namen oder unter dem Namen seiner Mutter verkauft hat, sollten wir relativ schnell herausfinden, wo es sich befindet.«


      Singsaker nickte, dachte aber gleichzeitig, dass er das Haus ja kaum als Versteck nutzen konnte, wenn er es verkauft hatte. Er streckte sich und spürte plötzlich einen der Schwindelanfälle kommen, an die er sich nach der OP bereits gewöhnt hatte und die der Arzt für ganz normal hielt. Er blieb in Gedanken versunken sitzen, während Brattberg durchging, was sie der Presse gegenüber sagen sollten.


      Vor dem abgesperrten Bereich des C. J. Hambros vei hatten die Pressefotografen längst Stellung bezogen, und Vlado Taneski hatte in der Webausgabe der Adressavisen bereits einen Artikel über den Leichenfund veröffentlicht, der anschließend in den meisten Medien zitiert und reproduziert worden war. Sie mussten mit einem Riesendruck rechnen, und Brattberg hatte deshalb bereits eine Pressekonferenz einberufen lassen.


      Singsaker schaffte es aber nicht, sich darauf zu konzentrieren. Er dachte an den kleinen Jungen mit den zwei fehlenden Fingern, den er ganz am Anfang seiner Polizeikarriere getroffen hatte. Er sah die Leiche des Vaters vor sich, der mit weggeschossenem Hinterkopf auf dem Ehebett lag, und versuchte, sich genau zu erinnern, wie dieses Bett ausgesehen hatte.


      Als Brattberg fertig war, stand er auf und hätte beinahe gleich wieder das Gleichgewicht verloren. Ihm war noch immer schwindlig und er hatte Kopfschmerzen. Brattberg sah ihm besorgt nach, als er aus ihrem Büro taumelte. Das Letzte, was er hörte, war aber, dass sie das Telefon nahm und darum bat, mit Staatsanwalt Knutsen verbunden zu werden.


      Singsaker lief die Treppe nach unten und ging zu seinem Auto.


      Ich kann so nicht weitermachen, dachte er, als er einstieg. Wenn dieser Fall zu Ende ist, nehme ich mir eine längere Auszeit, lasse mich einfach krankschreiben. Vielleicht reise ich nach Amerika, dachte er und spürte, dass ihm dieser Gedanke einen Stich versetzte.


      Jetzt komm schon, sagte er zu sich selbst. Konzentrier dich. Sein Kopf platzte beinahe auseinander und er hörte Dr. Nordraaks Stimme: »Ihr Problem ist, dass Sie einfach zu viele Gedanken auf einmal im Kopf haben.« Jetzt wimmelte es da drinnen nur so vor ihnen. Er erinnerte sich an den kleinen Raum in der Rosenborg-Schule, in dem er mit Fredrik Alm gesessen hatte. Der Junge hatte ihm ein Haus beschrieben. Er hatte sich das in seinem Notizbuch notiert. Dann dachte er an die abgetrennten Finger und daran, dass Jonas Røeds Mutter damals etwas von einem Unfall in der Garage gesagt hatte. Bilder vom Tatort flimmerten vorbei. Dann sah er sich selbst unweit des Tatorts über die Bernhard Getz’ gate laufen. Und plötzlich erinnerte er sich, dass er über etwas gestolpert war. Er war mit dem Fuß an etwas hängen geblieben, das an einem Torpfosten hing. Und da wusste er wieder, wo Jonas Røed als Kind gewohnt und wo er sich in der letzten Zeit aller Voraussicht nach aufgehalten hatte.


      Wir hätten diesen Teufel schon vor zwei Tagen schnappen können, wenn ich den Hinweis von Fredrik Alm weiter untersucht hätte, dachte er und drehte den Zündschlüssel um.


      *


      Jonas Røed setzte sich in die Küche und schnitt drei dicke Scheiben Brot ab, aber statt sie zu essen, schaltete er den PC ein. Er wollte die Nachrichten überprüfen und begann mit der Webseite der Adressavisen.


      »Makabrer Leichenfund in Heimdal.«


      Lachend zündete er sich eine Zigarette an.


      »Sind nicht alle Leichenfunde makaber? Was ist denn das für ein Journalistenarsch?«, sagte er zu sich selbst. Dann sah er sich die Bilder an. Das Haus kannte er.


      »Okay«, sagte er. »Okay, alles in Ordnung, ja.«


      Die Fliege in seinem Kopf erwachte zu neuem Leben und schien Gesellschaft von anderen Fliegen bekommen zu haben. Sie schwirrten wie wild herum. Manchmal war das einfach so. Sie flogen gegen den immer gleichen Punkt in seinem Schädel, wieder und wieder. Er stand auf und ließ sich von dem Druck in seinem Kopf durch die Küche treiben. Wenn es so war, konnte er nur nachgeben. Er führte ihn nach unten, in den Keller, direkt vor ihre Tür.


      Erst dort beruhigte er sich allmählich wieder. Er atmete langsamer. Und das Schwirren in seinem Kopf nahm ab. Er musste jetzt scharf nachdenken. Er starrte auf die Tür, bis er verstand, was er tun musste. Das war wirklich nicht dumm. Aber er musste verdammt vorsichtig sein.


      Als er die Tür aufschließen wollte, spürte er, wie hart sein Glied war und dass er noch immer das Brotmesser in der Hand hielt.


      *


      Sie stand aufrecht da, als sie ihn oben an der Tür hörte. Dann kam er die Treppe herunter und sie sank auf die Knie und blieb mit dem Gesicht zur Tür gewandt sitzen.


      Er bewegte sich schnell, aber seine Schritte waren unrhythmisch, als hätte er sie nicht unter Kontrolle. Er fummelte lange mit dem Schlüssel herum und ließ ihn mehrmals zu Boden fallen, bis er ihn schließlich ins Schloss bekam. Erst ließ er sich nicht drehen, und sie hoffte schon, dass das Schloss klemmte, bis die Tür sich dann doch öffnete.


      Das Erste, was sie sah, als das Licht in ihren Verschlag fiel, war das Messer, das er wie beiläufig in der Hand hielt, als wüsste er gar nicht, dass er es dabei hatte. Er kam langsam auf sie zu und hockte sich neben sie. Sie spürte seinen Atem an ihrem Ohrläppchen und sah aus dem Augenwinkel die roten Haare.


      Dann legte er die Klinge des Messers an ihren Hals. Sie schnappte nach Luft und spürte, wie das kalte Metall ihre Haut ritzte, als sie Luft holte.


      Atme ruhig, sagte sie zu sich selbst. Atme ruhig. Aber ihr Brustkorb wollte ihr einfach nicht gehorchen.


      »Ich muss schlafen«, sagte er.


      Dann nahm er das Messer weg und hielt es vor seine Augen. Erst jetzt wagte sie es, ihn anzusehen. Sein Blick zeigte echte Verwirrung.


      Er lachte und warf das Messer weg.


      »Du hast doch wohl nicht gedacht, dass ich dich mit dem Brotmesser umbringen will?«, fragte er und stand auf. Dann ging er wieder nach draußen auf den Kellerflur und schloss ihre Tür, ohne sie zu verriegeln.


      Er verliert die Kontrolle, dachte sie. Er ist total am Abdriften. Das machte ihn noch gefährlicher, andererseits aber auch verwundbarer.


      Sie wusste nicht, ob sie es wagen sollte aufzustehen, die Tür zu öffnen und das Messer zu ergreifen, das direkt vor ihrer Tür lag.


      Er war noch nicht weit genug weg. Den Geräuschen nach zu urteilen, war er bei der Matratze am Ende des Flurs und schien darunter nach irgendetwas zu suchen. Dann verstummten die Geräusche und er kam wieder zu ihr zurück.


      *


      Als Singsaker das große braune Haus an der Kreuzung der Ludvig Daaes gate und der Bernhard Getz’ gate erreichte, fiel ihm als Erstes die gründlich geräumte Einfahrt auf.


      Er fuhr hinein und parkte, blieb eine Weile sitzen und sah sich um.


      Allein das Schneeräumen war schon ein Beweis, dachte er. Ebenso sauber und penibel wie in Heimdal, und auch hier hatte er hinter der Garage einen hohen Schneehaufen aufgetürmt. Der einzige Unterschied zu Heimdal war, dass in diesem Garten ein alter, roter Saab 9000 stand. Damit wussten sie nun also auch, dass Røed ein Auto hatte, wobei er sich nicht ganz sicher war, ob der Wagen noch in fahrbarem Zustand war.


      Schließlich stieg er aus und untersuchte das Gartentor. Über dem einen Pfosten hing ein steif gefrorener Lederriemen. Er sah ihn sich genauer an. Es war eine Hundeleine. Wer auch immer den Hund losgemacht hatte, hatte die Leine einfach hängen lassen. Darüber war er gestolpert. Damals war das untere Ende des Riemens unter einer dicken Schicht Neuschnee verborgen gewesen. Warum hatte er das nicht da schon näher untersucht?


      Er holte das Handy heraus, rief Brattberg an und unterrichtete sie über seinen Fund.


      »Streng genommen müssen wir erst mit dem Hausbesitzer reden, bevor wir da reingehen. Eine Hundeleine am Torpfosten reicht als Grund nicht aus.«


      »Aber es passt alles. Er kennt den Ort von früher. Es ist sein Elternhaus. Julie Edvardsen geht hier jeden Abend mit ihrem Hund vorbei, Fredrik Alm hat beobachtet, dass sie abends mal mit jemandem geredet hat, der hier Schnee geschoben hat, am Pfosten des Gartentors hängt eine Hundeleine und die Adresse ist ganz in der Nähe unseres ersten Tatorts. Er kann Silje Rolfsen von hier auf den Schultern zum Fundort getragen haben. Deshalb hat er kein Auto benutzt. Was brauchen wir da noch mehr?«, fragte Singsaker.


      »Gib mir eine halbe Stunde«, sagte Brattberg. »Und lass mich erst die nötigen Telefonate führen.«


      »Weißt du, was ein Verrückter wie er im Laufe einer halben Stunde alles tun kann? Er weiß, dass wir ihm auf den Fersen sind. Er ist verzweifelt.«


      »Eine Viertelstunde«, sagte Brattberg. »Und geh nicht allein rein, ich schick dir jemanden.«


      Singsaker legte auf und ging zum Haus. Auch eine Viertelstunde war eine Ewigkeit. Womöglich hatte der Mörder ihn und das Auto vom Fenster aus gesehen. Singsaker wollte gar nicht daran denken, auf welche Ideen er kommen konnte, wenn er in Panik geriet. Als er an der Tür war, wusste er noch nicht, was er tun sollte.


      Ich kann ja mal die Hand auf die Klinke legen, dachte er und drückte sie vorsichtig nach unten.


      Die Tür war unverschlossen.


      *


      Julie Edvardsen spürte eine wilde, vollkommen irrationale Hoffnung. Er geht an meiner Tür vorbei und zurück nach oben und hat vergessen, bei mir abzuschließen, dachte sie, als sie seine Schritte hörte.


      Doch dann blieb er plötzlich stehen und kam zurück zu ihrer Tür, öffnete sie langsam und stand plötzlich wieder bei ihr im Verschlag.


      »Komm«, sagte er mit flacher Stimme.


      Er packte sie an den Haaren und zog sie hinter sich her in den anderen Verschlag. Dort ließ er sie los, und sie sank schluchzend zu Boden. In diesem Moment hoffte sie fast, dass er dem Grauen endlich ein Ende machte. Sie wusste nicht, ob sie das alles noch lange durchhielt. Dann sah sie den Elektroschocker in seiner Hand und wusste, dass er sie noch ein Weile am Leben halten wollte.


      »Ich muss endlich schlafen«, sagte er mit einer unheimlichen Ruhe. »Aber vorher müssen wir umziehen.«


      Er nahm den Elektroschocker in die linke Hand, schloss die Augen für eine Sekunde und richtete die Waffe auf sie.


      In diesem Moment hörte sie oben ein Geräusch. Die Tür? Schritte? Da war doch jemand? Oder bildete sie sich das bloß ein? Sie wollte schreien. Vielleicht konnte sie den Betreffenden ja warnen.


      Aber sie schaffte es nicht, bevor der Strom durch ihren Körper jagte.


      *


      Hauptkommissar Singsaker blieb stehen, sah durch die geöffnete Tür und fragte sich, wann er zuletzt uneingeladen irgendwo eingetreten war.


      Keine Fliegen zu sehen, dachte er. Das ist doch schon mal was. Dann ging er ins Haus und sah sich im Eingangsbereich um. Hier hatte offensichtlich vor Kurzem jemand renoviert. Die Garderobe mit der Schiebetür und die weißen Wände vermittelten ein Gefühl von Normalität. Aber diesen Eindruck hatte er auch in dem Heimdaler Wohnzimmer gehabt. Er schnupperte. Sog die Luft in seine Lungen und schmatzte. Kein Verwesungsgeruch. Dann ging er weiter ins Haus hinein und realisierte, dass die Renovierung nicht weit gekommen war. Die Küchenschränke hatten sicher schon in den Achtzigern bei seinem letzten Besuch hier gestanden, dachte er. Auf dem Küchentisch türmte sich der Müll. Daneben lagen drei frisch geschnittene Scheiben Brot vor einem alten Laptop. Der Bildschirm war noch aktiv. Wenn er einen Bildschirmschoner hatte, war dieser noch nicht aktiviert worden, was bedeutete, dass der Computer gerade erst benutzt worden war. Eine Seite der Adressavisen war geöffnet. Der Leichenfund in Heimdal.


      Neben dem Laptop stand ein Glas mit einer klaren Flüssigkeit, auf dessen Grund zwei blasse Häutchen trieben. Singsaker hatte eine Vermutung, was das sein konnte, und hatte einen Kloß im Hals wie ein unerfahrener Neuling, der vor seinem ersten Mordopfer stand. Die zwei Stimmbänder hatten etwas Abstoßendes und zugleich unendlich Trauriges, als erzählten sie von der sinnlosen Tat, der sie beigewohnt hatten, dem ihretwegen verloren gegangenen Leben, ohne noch einen Ton produzieren zu können.


      Das Letzte, was er auf dem Tisch fand, räumte alle Zweifel aus. Er hatte recht. Ein Handy und eine Nordea-Visacard, ausgestellt auf den Namen Silje Rolfsen. Sein Blick huschte durch den Raum, um sicherzugehen, dass Felicia nicht hier gewesen, sondern wirklich nur weggelaufen war. Zu seiner Erleichterung deutete nichts daraufhin, dass sie hier gewesen war.


      Er ließ alles stehen und liegen, ohne etwas zu berühren, und ging weiter ins Wohnzimmer. Auch dort herrschte Unordnung. Der Rest des Hauses sah genauso aus, wobei er nicht das Gefühl hatte, dass dort in der letzten Zeit jemand gewesen war.


      Jetzt stand nur noch der Keller aus. Er ging nach unten, ohne ein Geräusch oder irgendein Lebenszeichen wahrzunehmen. Als er die Tür eines der Verschläge öffnete, sah er Blutflecke am Boden. Er öffnete die nächste Tür und fand Julie Edvardsen. Das Mädchen hockte regungslos am Boden. War sie tot?


      Singsaker eilte zu ihr und suchte an ihrem Hals fieberhaft nach einem Puls, als er das Gefühl hatte, von einem riesigen Raubtier in den Nacken gebissen zu werden. Sein Körper bäumte sich auf, als fünfzigtausend Volt durch ihn hindurchjagten.


      Dann kippte er auf sie und blieb liegen.


      Als er die Augen wieder aufschlug, stand Brattberg über ihn gebeugt.


      »Sie sind weg. Er und das Mädchen«, sagte Singsaker. »Ihr seid zu spät gekommen, nicht wahr?«


      Brattberg nickte.


      »Ich hatte dich gebeten, nicht allein ins Haus zu gehen«, sagte sie so leise, dass keiner der Polizisten, die draußen vor dem Verschlag standen, sie hören konnte.


      Es schwang kein Vorwurf darin mit. Aber Singsaker war nicht dumm. Er wusste, dass er sich unprofessionell verhalten hatte, und es war Brattbergs gutes Recht, das anzusprechen. Gleichzeitig wusste er aber, dass sie diesen Punkt erst wieder aufgreifen würde, wenn der Fall gelöst war. Dann allerdings musste er mit einer richtigen Standpauke rechnen. Eine Suspendierung würde dieser Alleingang allerdings nicht nach sich ziehen. Dazu kam die Tatsache, dass Singsaker selbst sein bester Richter war.


      Niemand außer Brattberg und ihm selbst würde von dem Telefonat erfahren, das sie geführt hatten, bevor er ins Haus gegangen war. Und von noch etwas war er überzeugt. Der Ausgang seines eigenwilligen Handelns war im Vorfeld nicht abzuschätzen gewesen. Es hatte eine konkrete Chance gegeben, das Mädchen zu retten, bevor etwas Ernstes geschah. Bei einem anderen Ausgang wäre seine Vorgehensweise die einzig Richtige gewesen.


      Er rieb sich den Nacken, der seltsam weich war.


      Er wollte Brattberg jedenfalls nicht kritisieren, weil die Kollegen zu spät gekommen waren.


      Ich war zu spät, dachte er. Ich hätte ihn schon vor zwei Tagen stoppen können, wenn ich die Informationen von Fredrik Alm überprüft und mich nicht gleich auf Høybråten gestürzt hätte. Natürlich hatte es nicht auf der Hand gelegen, dass der Nachbar, der in seinem Garten Schnee geschaufelt hat, so wichtig für den Fall war, aber jemand hätte diesen Hinweis überprüfen müssen. Wenn ich nicht diesen unbrauchbaren Scheißkopf hätte, könnte Julie Edvardsen jetzt gerettet sein.
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      Und wieder standen sie mit leeren Händen da.


      »Jetzt hat er keinen Ort mehr, an dem er sich verstecken kann«, sagte Jensen und versuchte, optimistisch zu klingen.


      Sie standen auf der säuberlich vom Schnee befreiten Einfahrt. Es hatte wieder begonnen zu schneien, sodass von Jonas Røeds Arbeit bald nichts mehr zu sehen sein würde. Singsaker hatte einen kurzen Bericht über seinen Aufenthalt im Haus und die Überwältigung durch Røed verfasst, vermutlich hatte der Mann ihm hinter der Tür des Verschlags aufgelauert. Jetzt dachten sie über ihre nächsten Schritte nach.


      »Kein Versteck mehr, aber weg ist er trotzdem«, sagte Singsaker trocken.


      »Wir finden ihn«, meinte Brattberg.


      »Aber finden wir auch das Mädchen?«


      »Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.«


      »Inzwischen wissen wir etwas mehr über ihn«, warf Jensen ein. »Zum Beispiel, dass er ein Auto hat, einen alten roten Saab 9000. Sein Nachbar meinte, dass er den Wagen nur selten nutzt, aber heute Morgen ist er damit weggefahren.«


      »Ich habe den Wagen gesehen, der stand hier, als ich gekommen bin«, sagte Singsaker und beschrieb das Auto.


      »Dann kann er sie theoretisch überall hingebracht haben«, sagte Brattberg. »Wir müssen sofort eine landesweite Fahndung nach dem Auto rausgeben.« Sie nahm ihr Handy.


      »Es ist kaum zu glauben, dass der sich hier aufgehalten hat. Keine fünfzig Meter vom Fundort von Silje Rolfsen entfernt. Er war die ganze Zeit über direkt vor unserer Nase. Wahrscheinlich war er wirklich so dreist, sie über die Schulter zu legen und zum Waldrand auf der anderen Straßenseite zu tragen«, sagte Jensen. »Kein Wunder, dass Grongstad keine Spuren von geparkten Autos gefunden hat.«


      Während Jensen sich diesen Betrachtungen widmete, rief Brattberg in der Einsatzzentrale an und gab Anweisungen durch.


      Singsaker seufzte tief und blieb in Gedanken versunken stehen, bis sie aufgelegt hatte.


      »Grongstad hat in Heimdal ein paar interessante Papiere gefunden«, sagte sie und legte das Handy weg. »Unter anderem einen alten Bänkellieddruck, vermutlich das Original, das aus der Gunnerusbibliothek gestohlen worden ist. Vielleicht gibt uns auch das einen Einblick in seine Denkweise. Könntest du deine Bibliotheksfreundin bitten, sich den Druck mal anzuschauen, ob er wirklich echt ist? Ich habe ihn im Auto.«


      Singsaker ging mit Brattberg und bekam das Dokument ausgehändigt. Dann setzte sich jeder in seinen Wagen. Singsakers Kopf dröhnte, als pumpe sein Hirn und nicht das Herz das Blut durch den Körper. Er machte sich Vorwürfe. Er hätte erkennen müssen, dass Røed im Haus war. Das frisch geschnittene Brot in der Küche und der aktive Laptopbildschirm hätten Hinweise genug sein müssen.


      Jetzt war er ihnen wieder entwischt und sie lagen aufs Neue den entscheidenden Schritt hinter ihm. Die einzige Hoffnung, die sie jetzt noch hatten, war, dass Julie Edvardsen noch am Leben war, auch wenn Singsaker keinen Puls gefunden hatte. Aber vermutlich war sie nur wie er außer Gefecht gesetzt worden.


      Aber wo war er? Seine beiden Verstecke hatten sie gefunden. Wohin würde er jetzt gehen? Singsaker starrte ausdruckslos auf den Druck, den Brattberg ihm gegeben hatte. Noch immer spürte er den Puls hinter seiner Schläfe pumpen. Seine innersten Instinkte sagten ihm, dass er das Auto stehen lassen und zu Fuß durch die Straßen jagen sollte, bis er seine Hände um Jonas Røeds Hals legen konnte. Wie hatte es der Kurator aus Ringve nur geschafft, ihn so an der Nase herumzuführen, dass er ihn für einen unschuldigen Fachidioten mit einem seltsamen Faible für Spieldosen gehalten hatte? Er hatte ihn auf die falsche Fährte gelockt, sodass er sich auf Høybråten konzentriert hatte, und ihn jetzt auch noch ein zweites Mal überlistet. Singsaker wusste kaum wohin mit seiner Wut auf sich selbst.


      Nur ein Gedanke vermochte ihn zu beruhigen. Røed war mit Julie noch nicht fertig. Die Theorie, dass Felicia ebenfalls in die Hände des Verrückten geraten war, konnte er wohl ein für alle Mal ad acta legen. An keinem von Røeds Verstecken hatte es auch nur den geringsten Hinweis darauf gegeben. Felicia hatte ihn verlassen. So war es. Aber das war so schwer zu akzeptieren, dass sein Hirn nach einer dramatischeren Erklärung gesucht hatte. Er hörte wieder die Stimme von Dr. Nordraak. Er war ein Polizist mit einer absoluten Stärke: seinem klaren Verstand. Und als ihm das bewusst wurde, konzentrierte er sich auf das Bänkellied. Ich verstehe ihn nicht, dachte Singsaker und ich habe keine Zeit, ihm kopflos hinterherzurennen. Das ist vielleicht genau das, was er von mir erwartet. Stattdessen sollte ich das tun, worauf ich mich am besten verstehe. Und in diesem Moment erkannte er, dass Brattberg recht hatte. Der Druck könnte der Schlüssel sein.


      *


      Felicia Stone schlug die Augen auf und blinzelte in den Raum, sah sich in der bekannten Wohnung um. Es ist gut, bei der Familie zu sein, dachte sie und spürte, wie die Kopfschmerzen und das ewige Schwindelgefühl langsam nachließen. Sie war lange fort gewesen, doch jetzt war sie endlich wieder zu Hause und wusste, was sie wollte.


      Sie fragte sich, ob sie Odd anrufen und ihm sagen sollte, wo sie war, was sie getan hatte und was sie dachte.


      Nein. So weit war sie noch nicht. Unsicher stand sie auf.


      Ob es hier wohl irgendwo etwas zu essen gab?


      *


      »Ein schöner Druck«, sagte Siri Holm und zog weiße Handschuhe an, bevor sie das Heft, das Singsaker ihr gegeben hatte, in die Hände nahm.


      Singsaker hatte bisher keinen Blick dafür gehabt, aber jetzt, da sie es sagte, realisierte auch er die hübschen Verzierungen auf dem Titelblatt des Drucks. Er stand direkt hinter ihr und blickte ihr über die Schulter. Der Titel »Der Güldene Frieden« war mit großen, gotischen Buchstaben gedruckt, gefolgt von den Worten, die noch mehr Eindruck auf ihn machten: »Träume erschaffen die Welt jede Nacht neu.«


      Wenn das doch stimmen würde, dachte er.


      Ganz unten stand noch eine weitere Zeile: »Ich verspreche Schlaf und Träume jedem, der mir lauscht.«


      Waren es diese Worte, die sich in Jonas Røeds schlaflosen Wahnsinn eingebrannt hatten?, fragte er sich.


      Der Hintergrund zeigte einen Musikanten mit einem Saiteninstrument in den Händen, der von einer Gruppe schlafender Menschen umgeben war.


      »Jon Blund«, sagte er.


      »Höchstpersönlich«, lachte Siri Holm. »Und guck dir mal das Datum an.«


      3. Juli 1767 stand unter dem Titel.


      »Was ist damit?«, fragte er.


      »Das ist das gleiche Datum, an dem die erste Ausgabe der Adressavisen erschienen ist. Die Druckerei Winding muss an diesem Tag viel zu tun gehabt haben. Dieser Druck hier war für die damalige Zeit wirklich kostbar. Ich bezweifle, dass der Herausgeber viel daran verdient hat.«


      »Du meinst Jon Blund?«


      »Ja, oder derjenige, der das Lied unter dem Namen Jon Blund hat drucken lassen.«


      »Wir wissen noch nicht, wer das war, oder?«


      »Nein, aber die Antwort könnte in dem Polizeibericht oder dem gestohlenen Brief stehen. Ist davon irgendetwas bei eurem Täter aufgetaucht?«


      »Ich weiß es nicht. Ich sage dir Bescheid, wenn es so ist.«


      »Aber, Odd«, sagte Siri. Sie legte den Druck beiseite und sah ihn ungewöhnlich ernst an. »Jetzt musst du mir sagen, wo Felicia ist. Sie ist einfach nicht ans Handy zu kriegen.«


      Singsaker sah sie an und musterte kurz den Bauch unter ihrem hellen Pullover. War schon was zu sehen? Dann sah er sich in dem Zimmer um, in dem sie standen. Er war nicht mehr in der Gunnerusbibliothek gewesen, seit sie in dem Fall der gehäuteten Leiche im Sicherheitstrakt der Bibliothek ermittelt hatten. Es war kein gutes Gefühl, wieder hier zu sein. Aber da musste er jetzt durch.


      Er nahm innerlich Anlauf und erzählte ihr alles. Als er zum Ende gekommen war, sah Siri Holm ihn mit einer Mischung aus Ernst und Verwunderung an.


      »Damit hatte ich jetzt nicht gerechnet«, sagte sie. »Du glaubst wirklich, dass du der Vater bist?«


      »Dann bin ich es also nicht?«


      »Nein, das hätte ich dir doch erzählt!«


      Singsaker dachte lange nach. Dann sagte er: »Doch, ich habe es wirklich geglaubt.« Er wusste, dass sie vieles auf die leichte Schulter nahm, was für andere existenziell war, aber sicher keine Freundschaft, die ihr wichtig war. »Und ja, du hättest mir das gesagt. Wahrscheinlich habe ich dieses idiotische Geheimnis einfach nicht mehr ertragen und deshalb die erstbeste Gelegenheit genutzt, es Felicia zu erzählen. Mit deiner Schwangerschaft gab es ja plötzlich einen ganz konkreten Anlass.«


      Sie sah ihn an und lächelte breit.


      »Du wärst bestimmt ein guter Vater«, sagte sie. »Ein bisschen alt, vielleicht, aber gut.«


      »Und ich dachte, du wärst eine gute Menschenkennerin«, antwortete er.


      »Das bin ich auch.« Sie legte ihre Hand auf seine Schulter. »Der Vater ist ein Literaturstudent aus Bergen. Er kommt mich am Wochenende besuchen. Ich weiß jetzt, dass es schrecklich dumm von mir war, Felicia zu sagen, mein Vater würde mich besuchen. Ich hätte euch gleich alles erzählen sollen. Das ist nur alles so schrecklich ungewohnt für mich.«


      Singsaker nahm etwas in ihrem Tonfall wahr.


      »Du willst doch wohl nicht sagen, dass du dich verliebt hast?«


      »So weit würde ich nicht gehen. Aber er spielt Gitarre, und ich bin wirklich bereit, ihm diese Chance zu geben. Er überlegt, sein Studium hier fortzusetzen und nicht in Bergen. Mal sehen, was daraus wird.«


      Er lächelte und wünschte sich, noch einmal jung zu sein.


      »Was jetzt aber zählt, ist, Felicia zu erreichen«, fuhr sie fort.


      »Unter Umständen ist sie zurück in den Staaten.«


      »Hast du sie angerufen?«


      »Jede freie Minute. Mit dem gleichen Resultat wie du.«


      »Das ist gut. Du kannst dir sicher sein, dass sie die Anrufe verfolgt. Je öfter du es probierst, umso besser. Sie muss wirklich den Eindruck bekommen, dass du verzweifelt bist.«


      »Das hört sich nicht gerade nach einem Standardrat an. Solltest du mir nicht sagen, dass ich ihr Zeit lassen muss und so weiter?«


      »Blödsinn, ich kenne doch Felicia. Sie will, dass du alle zehn Minuten anrufst, da kannst du dir ganz sicher sein.«


      Singsaker lächelte, fühlte sich aber bei Weitem nicht so sicher wie Siri.


      Dann fiel ihm ein, dass Siri ihm noch nicht die Frage beantwortet hatte, wegen der er gekommen war. Sie war eine intelligente Frau und hatte ihm in diesem Fall schon einmal geholfen.


      »Jonas Røed«, sagte er. »Ich habe dir erzählt, was wir über ihn wissen. Du hast den Druck gesehen. Sagt dir das irgendetwas über die Person?«


      »Nicht der Druck selbst, nein. Aber wäre ich an eurer Stelle, würde ich mich fragen, was dieser Mann eigentlich will?«


      Singsaker dachte nach.


      »Er will, dass sie dieses Lied für ihn singt. Vielleicht weil er schlafen will?«


      »Ja, mag sein, dass es so einfach ist. Dann lautet die nächste Frage aber: Was braucht er, damit das klappt?«


      »Einen Ort, an dem er Ruhe hat und einen Platz zum Schlafen«, antwortete Singsaker.
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      Aber wo zum Henker ist das?«


      Brattberg sprach lauter als sonst. Singsaker wusste, unter welchem Druck sie stand.


      »Das kann überall sein«, sagte er mit einem Seufzer, während er in die Prinsens gate einbog und wieder in Richtung Zentrum fuhr.


      Brattberg brummte zustimmend.


      Dann erzählte sie von der Pressekonferenz und den Fragen, die ihr gestellt worden waren. Viele Journalisten hatten wissen wollen, ob Jonas Røed psychisch instabil sei und ob die Polizei wirklich den Überblick habe, wie viele psychisch kranke Menschen in unseren Städten herumlaufen. Besonders Vlado Taneski schien eine große Sache daraus machen zu wollen.


      Ermittlungstechnische Neuigkeiten gab es hingegen kaum. Sie hatten keine Adresse finden können, an der Røed sich aufhielt. Das Ehepaar hatte ziemlich isoliert gelebt, ohne Freunde oder engeren Kontakt zu Verwandten. Eine Hütte hatten sie auch nicht. Sie waren offenbar nicht in den Urlaub gefahren. Brattberg konnte ihm mitteilen, dass mehr Beamte auf den Straßen unterwegs seien und dass alle Ausfallstraßen kontrolliert würden. Vorläufig ohne Resultat. Auch ins Museum in Ringve waren Leute geschickt worden.


      »Grongstads Männer sind noch in dem Haus in der Bernhard Getz’ gate, bis jetzt hatte er uns aber nichts wirklich Konkretes zu sagen. Andererseits haben wir ziemlich offensichtliche Beweise dafür, dass Julie Edvardsen in dem Haus gefangen gehalten wurde, wie die Hundeleine und die Spuren, die wir in den Verschlägen gesichert haben. Grongstad glaubt, dass das Blut in dem einen Verschlag von dem Hund stammt. Die anderen Blutflecken sind älter. Vermutlich von Silje Rolfsen, als er sie misshandelt hat. Es gibt aber auch noch frischere Spuren, und die können eigentlich nur von Julie Edvardsen oder von ihm selbst sein.«


      »Glaubst du, dass er sie getötet hat? Ich hatte eigentlich das Gefühl, dass sie noch am Leben war, als ich sie gesehen habe.«


      »Ich hoffe von ganzem Herzen, dass sie noch lebt. Er kann sie misshandelt haben. Das Blut ist jedenfalls noch nicht getestet worden. Die Eltern haben sich aber die Hundeleine angesehen und bestätigt, dass es ihre ist. Røeds PC enthält neben allen möglichen Informationen über Spieldosen auch einen Haufen Blödsinn über Schlaftechniken und Traumdeutung. Auch einen großer Ordner mit Tonfiles von schwedischen Bänkelliedern haben wir gefunden. Aber nicht einmal ein Rechtspsychiater würde bei diesen Dateien davon ausgehen, dass er es mit dem PC eines lebensgefährlichen Verbrechers zu tun hat.«


      »Und was ist mit Heimdal?«


      »Da oben ist im Moment nur Mona Gran. Sie geht die Unterlagen durch, in der Hoffnung, da doch noch etwas zu finden. Obwohl Røed einen PC hatte, scheint er eine Unmenge mit der Hand geschrieben zu haben. Ich dachte mir, dass du vielleicht zu ihr fahren könntest, um ihr zu helfen. Aber mach erst einmal eine Pause und iss was.«


      Singsaker sah auf die Uhr. Es tat immer gut, wenn seine Chefin ihm auf diese Weise ihre Fürsorge zeigte. Außerdem hatte sie nicht ganz Unrecht. Es war bald fünf Uhr nachmittags und seit dem Frühstück hatte er nichts gegessen. Obwohl er nicht sonderlich hungrig war.


      Er beendete das Gespräch.


      Ohne zu wissen, wohin er wollte, steckte er den Schlüssel ins Zündschloss, als sein Blick an einem kleinen Schlüssel am Bund hängen blieb. Das Auto rollte langsam an. Er wusste jetzt, was zu tun war. Irgendwo in seinem durchlöcherten Kopf lag die Antwort auf die Frage verborgen, wo Jonas Røed sich versteckt hatte. Das spürte er. Er musste jetzt nur seine Gedanken bündeln und einen Umweg nehmen, um Zeit zu sparen.


      Der Raureif hing wie ein dünner Nebelschleier über dem Eis. Dahinter lag der dunkle Fjord. Singsaker wusste, dass er einfach nur springen musste, um durch die hauchdünne Eisschicht in dem Dunkel darunter zu verschwinden.


      Da Jensen nicht dabei war, zog er sich direkt auf dem Steg aus. Dann stieg er drei Stufen auf der Treppe nach unten und ließ sich ins Wasser gleiten, ehe er es sich noch einmal anders überlegen konnte. Das eiskalte Wasser schloss sich sogleich um seinen Körper. Schneller als üblich kämpfte er sich an die Oberfläche zurück. Doch statt direkt zur Treppe zurückzuschwimmen, wie sonst immer, wenn sein Kopf über Wasser kam, blieb er dieses Mal im Wasser liegen und spürte der eisigen Kälte und der zunehmenden Taubheit nach. Er dachte an den geräumten Schnee. Etwas daran war wichtig, er kam nur nicht darauf, was.


      Er legte sich auf den Rücken und versuchte, sich vom Wasser tragen zu lassen. Seine Exfrau Anniken hatte das perfekt gekonnt. Minutenlang konnte sie so auf dem Wasser liegen, ohne sich zu rühren. Singsaker konnte das nicht. Annikken meinte, ihm fehle die Ruhe dazu. Bestimmt hatte sie recht.


      Ruhe war bei diesen eisigen Temperaturen aber auch nicht ratsam. Er spürte, wie seine Hacken schwer wurden und langsam nach unten sanken. Er machte einen Beinschlag, warf die Arme hinter sich und drückte sich durchs Wasser, zurück in Richtung Badetreppe. Dann sah er an den Winterhimmel empor. Es dämmerte, die ersten Sterne blinkten bereits.


      Plötzlich kam ihm eine Idee. Er drehte sich um und war in zwei Zügen an der Treppe, kletterte energisch nach oben, trocknete sich die Hände an dem Handtuch ab und nahm das Handy aus seiner Jackentasche.


      »Hallo, Singsaker«, grüßte ihn eine weiche Stimme.


      »Hallo, Gran«, erwiderte Singsaker. »Sag mal, bist du schon lange allein da draußen?«


      »Die Kriminaltechniker sind vor einer guten Stunde gefahren. Jetzt bin nur noch ich hier. Eigentlich warte ich auf dich, damit ich nicht den Zug nehmen muss, wenn ich zurück in die Stadt will.«


      »Warst du die ganze Zeit im Haus?«


      »Ja, warum?«


      »Und du hast nichts Ungewöhnliches gehört oder gesehen?«


      »Ich habe eine Menge Ungewöhnliches gesehen, das kann ich dir versichern. Im Moment sitze ich vor einem Haufen Blätter mit irgendwelchem seltsamen Gekritzel, eine Art Notizbuch oder so was. Der Mann ist wirklich total krank. Hör dir das mal an: Eine Nacht ohne Träume macht den Tag zum Albtraum. Was du für die Wirklichkeit hieltest, verschwindet und saugt dich in einen langen Wachtraum, aus dem du nie wieder rauskommst.«


      »An dem ist ja der reinste Dichter verloren gegangen«, kommentierte er.


      »Die Aufzeichnung stammt aus einer Art Tagebuch. Es scheint aber lange her zu sein, dass er darin geschrieben hat. Lange vor den Morden. Nur schade, dass es die Leben der anderen waren, die er zu Albträumen gemacht hat. Mit der Zeit wird sein Geschreibsel immer zusammenhangloser.«


      »Verstehe. Ich hatte dich aber gefragt, ob du zwischendurch etwas Ungewöhnliches gehört hast.«


      »Tja, ich habe Satyricon laufen. Es gibt bestimmt Leute, die diese Musik für ungewöhnlich halten, aber so viel dazu. Viel gehört habe ich also nicht.«


      Singsaker war überrascht. Er hatte keine Ahnung, dass Mona Gran Death Metal hörte, oder wie immer sich dieses Zeug nannte.


      »Du hättest also nicht mitbekommen, wenn es direkt vor dem Haus laut geworden wäre?«


      »Nee, ich denke nicht. Warum?«


      »Ich will, dass du nach draußen gehst und dir die Garage anschaust. Aber pass auf. Geh nicht rein, wenn du das Gefühl hast, dass da jemand drin sein könnte. Und leg nicht auf.«


      »Okay, Chef.«


      Er hörte, dass sie aufstand und einen Raum durchquerte. Eine Tür wurde geöffnet, gefolgt von einer weiteren Tür. Sie atmete schwerer, als sie in die Kälte kam. Er hörte das trockene Knirschen des Schnees unter ihren Füßen. Er nahm an, dass sie etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, als sie plötzlich stehen blieb.


      »Singsaker?«, sagte sie leise. »Bist du da?«


      »Ich bin hier«, sagte Singsaker. »Was siehst du?«


      »Die Garagentür ist offen, wie eben auch. Aber jetzt steht da drinnen ein Auto.«


      »Geh vorsichtig zurück ins Haus und ruf alle an, und damit meine ich wirklich alle, die ganze Mannschaft«, sagte er. »Ich bin unterwegs.«


      Er zog sich an, ohne sich abzutrocknen, stürmte zum Auto, ohne das Tor des Vereinsgeländes zu schließen, und ließ den Motor an.
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      Der Stiel der Axt zeigte auf ihn. Er legte seine Hand auf das Holz. Wie sollte er sie zum Singen bringen? Jonas Røed wischte sich das Blut an der Hose ab, schmierte sich den Rest in die Haare und dachte mit blutverschmiertem Gesicht nach. Immer dachte er nach.


      Bald würde jemand kommen. Das wusste er. Deshalb musste er jetzt schnell eine Entscheidung treffen.


      Die Fliege schwirrte wild herum und stieß wieder und wieder gegen den Schädel, fiel benommen zu Boden und schwirrte aufs Neue los.


      *


      Singsaker schleuderte in den C. J. Hambros vei in Heimdal und drückte das Gaspedal durch, noch ehe er um die Kurve herum war. Es hatte aufgehört zu schneien und die Temperatur war gesunken. Die Räumfahrzeuge waren noch nicht durch alle Straßen der kleinstädtischen Vorstadtidylle gekommen, und er merkte, wie die Räder den Halt verloren. Das Auto begann erneut zu schlittern. Hektisch riss er das Lenkrad hin und her, doch statt den Wagen auszurichten, zog er ihn zu sehr in die andere Richtung und raste zwei Häuser vor Jonas Røeds Haus direkt in einen Gartenzaun. Die Planken stoben in alle Richtungen auseinander und der Wagen rutschte einen kleinen Abhang hinunter, bis er mitten in einem Garten stehenblieb. Die Scheinwerfer strahlten auf den Schnee vor der Kühlerhaube, während seine Vorderräder die Schneekristalle unter sich zu blankem Eis polierten.


      Etwas verwirrt machte er den Motor aus, stieg aus und taumelte durch den lockeren Schnee zurück in Richtung Straße, als jemand hinter ihm aus dem Haus kam.


      »He, was zum Teufel tun Sie denn da?«, rief eine wütende Stimme.


      Singsaker drehte sich zu dem Mann um, der in Pantoffeln aus dem Haus gestürmt war. Er erkannte in ihm den Nachbarn, mit dem er tags zuvor gesprochen hatte. Schräg hinter ihm stand der kleine Terrier und knurrte.


      Singsaker hielt seinen Ausweis hoch.


      »Polizei«, sagte er so hart, dass der Mann stehen blieb. »Sie kriegen das natürlich erstattet. Jetzt sollten Sie aber besser ins Haus gehen und drinnen bleiben.«


      Nach einem Blick auf Singsakers wirr abstehende, graue Haare und das schneenasse Gesicht des Polizisten realisierte der Mann, dass er dieses Mal ganz bestimmt nicht gekommen war, um den Strom abzustellen, und machte, wie Singsaker es ihm befohlen hatte, kehrt.


      Singsaker selbst ging mit langen Schritten aus dem Garten und schräg hinüber zu Røeds Haus.


      Er hastete zu der Garage, in der ein alter, roter Saab stand. Røeds Auto. Es war unverschlossen.


      Er öffnete es. Drinnen war alles sauber. Eine gehäkelte Decke lag auf der Rückbank. Anna Røeds Handwerk, tippte er. Ein Schauer lief Singsaker über den Rücken, als er daran dachte, dass Julie Edvardsen möglicherweise auf dieser Decke gelegen hatte, die irgendwann einmal voller Liebe gehäkelt worden war. Er dachte an den Uringestank unten im Keller des Hauses in der Bernhard Getz’ gate.


      Dann hastete er zum Haus. In der Einfahrt blieb er stehen, sah sich um und lauschte. Kein Anzeichen, dass seine Kollegen bereits unterwegs waren. Seltsam. Gran sollte doch sofort Alarm schlagen. Warum war niemand hier?


      Mit banger Vorahnung öffnete er die Tür, die von der Axt beschädigt war, mit der sie sich vor einigen Stunden zum ersten Mal Zutritt verschafft hatten. Sie ließ sich nicht mehr schließen.


      Dann trat er ein.


      Der Verwesungsgeruch lag noch immer in der Luft. Er bewegte sich vorsichtig. Wenn Røed hier war, hätte Singsaker wenigstens das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Langsam öffnete er die Tür zum Wohnzimmer, die überraschend knarrte.


      Aber es war nicht Røed, den er fand, als er die Tür aufgeschoben hatte. Mona Gran saß auf dem Sofa mit dem Rücken zu ihm. In ihrem Hinterkopf steckte eine Axt.


      Er trat drei Schritte näher.


      Über die Schulter seiner toten Kollegin sah er das Handy in ihrer Hand, als versuchte sie noch immer, den Notruf zu wählen.


      Singsaker ging in die Knie. Das Zimmer begann um ihn zu kreisen, als hätte es sich vom Rest der Welt losgelöst und triebe jeglicher Schwerkraft trotzend allein und ohne Gnade ins Universum hinaus.


      Stück für Stück und wild durcheinander kamen ihm Bruchstücke der Gespräche in den Sinn, die er seit Beginn der Ermittlungen mit Mona Gran geführt hatte. Er erinnerte sich daran, dass sie ihm von ihrem Arzttermin erzählt hatte und von der geplanten künstlichen Befruchtung. Nur zwei Tage später hatten ihr Leben und damit all ihre Träume auf diesem Sofa ein jähes Ende gefunden.


      An diesem Punkt endete alles.


      In einer Stunde stand irgendein armer Kollege von ihm draußen in Tyholt im Schneegestöber, bis Mona Grans Lebensgefährte ihm die Tür öffnete. Und dieser Kollege würde ganz genau wissen, dass er das Leben des Mannes, der vor ihm stand, in tausend Stücke zerschlug.


      Singsaker stand auf und taumelte schwindlig aus dem Haus. Draußen im Neuschnee auf der Treppe kniete er sich erneut hin, ohne sich darum zu kümmern, wie angreifbar ihn das für einen möglichen weiteren Angriff von Røed machte.


      Er wählte Brattbergs Nummer.


      »Er ist hier. Er ist zurück in Heimdal. Und er hat Mona umgebracht«, war alles, was über seine Lippen kam.


      Und erst da wurde ihm bewusst, dass er seine Kollegin zum ersten Mal beim Vornamen genannt hatte.


      Brattberg war schockiert und wollte mehr wissen, aber Singsaker konnte nicht mehr sagen und antwortete bloß: »Kommt her. Kommt alle her! Schnell!«


      Dann legte er auf und in ihm wurde alles schwarz.


      *


      Draußen hatte kein Polizeiwagen gestanden. Die Axt hatte in der Garage gelegen und irgendwie hatte es sich ganz natürlich angefühlt, sie mitzunehmen.


      Das Knacken, als die Klinge in ihren Hinterkopf eindrang, hatte ihn verwirrt und zurück zu Julie gelenkt. Als sie das Blut an seinen Fingern sah, schloss sie die Augen und hörte zu zittern auf. Den halbtoten Blick, den sie ihm zuvor zugeworfen hatte, kannte er von Anna und seiner Mutter. Als wäre er durch und durch böse.


      Wie sollte er sie jetzt zum Singen bringen?


      Dann war er zurück ins Haus gegangen und hatte den Polizisten zur Tür reinkommen sehen. Es war einer der beiden Polizisten aus Kindertagen. Der Gleiche, der in Ringve gewesen war und ihn bei ihrem Gespräch um ein Haar durchschaut hatte. Er beobachtete ihn durch den Spalt der offenstehenden Schlafzimmertür. Er kniete vor dem Sofa und der toten Polizistin wie vor einem Altar. Danach stand er auf und ging wieder nach draußen.


      Als der Polizist weg war, ging er ins Wohnzimmer und zog die Axt mit einem schmatzenden Laut aus ihrem Schädel und fragte sich, ob er jemals wieder schlafen konnte.


      Er wischte die Klinge der Axt am Sofa ab und ging nach draußen.


      *


      Singsaker rieb sich Schnee ins Gesicht, um wieder zu sich zu kommen. Innerlich kochte er. Dann stand er auf und trampelte auf der Stelle. Am liebsten wäre er wieder ins Haus gegangen, hätte die Axt genommen und Jagd auf Røed gemacht. Stattdessen hämmerte er mit bloßen Fäusten auf die Hauswand ein, bis seine Knöchel zu bluten anfingen und es rot in den Schnee tropfte. In diesem Moment bemerkte er die Blutspur, die von der Tür um die Ecke des Hauses herumführte. Das war nicht sein Blut. Er schaltete das Licht an seinem Handy ein und folgte den Spuren. Von der Hausecke führte die Spur mit regelmäßigen Tropfen zu dem Haufen hinter der Garage. Dann fand er zurück zu den Gedanken, die er in dem eiskalten Wasser gehabt hatte. Sie waren um das Schneeräumen gekreist. Die beiden riesigen Haufen, die Røed auf seinen beiden Grundstücken zusammengeschoben hatte, waren irgendwie auffällig.


      Er ging jetzt ganz langsam, versuchte, keine Geräusche zu machen, während er durch den hohen Schnee ging. Auf der Rückseite des Haufens, der sich ein Stück weit die Böschung hinter der Garage nach unten zog, sah er die Öffnung, die in ein Art dunklen Tunnel zu führen schien. Er bückte sich und wollte hineinleuchten. In diesem Moment hörte er hinter sich ein Knirschen im Schnee. Er schwang herum und sah die Axt kommen.


      *


      Julie Edvardsen blinzelte, sie war schrecklich müde. Ihr war so kalt und sie war komplett durchgefroren, als er sie an den Haaren aus dem Auto und hierher gezerrt hatte. Danach hatte sich die Kälte gelegt und war durch ein beinahe angenehmes Gefühl von Taubheit ersetzt worden. Und die unbändige Lust zu schlafen. Die Augen fielen ihr immer wieder zu.


      Ich darf nicht einschlafen, dachte sie. Ich darf nicht schlafen, dann holt er mich. Dann stößt er mir das Messer in den Hals und tritt mich zu Tode, wie er es mit Bismarck gemacht hat.


      Sie bereute, dass sie nichts von dem gegessen hatte, was er ihr hingestellt hatte. Das Essen hätte ihr vielleicht die Kraft gegeben, sich wach zu halten. Jetzt war sie ausgekühlt und fast verhungert.


      Da hörte sie draußen Geräusche. Jemand lief durch den Schnee.


      Er kommt zurück, dachte sie. Jetzt muss ich für ihn singen. Ich muss es schaffen, sonst bringt er mich um. Sie horchte in sich hinein, ob da überhaupt noch so etwas wie Kraft war. Ihre Mutter hatte ihr früher, als sie noch klein war, immer Geschichten erzählt, die oft von Menschen handelten, die in Krisensituationen ungeahnte Kräfte mobilisiert hatten. Sie hatte keine Ahnung, woher die Kräfte kommen sollten, und fürchtete, dass es diese Kräfte in Wirklichkeit nur in diesen Geschichten gab. Wer bin ich? Für was kämpfe ich?, dachte sie, als von draußen wieder Geräusche zu ihr hereindrangen.


      Es klang wie eine Schlägerei. Tiefe, raue Männerstimmen und schwerer Atem. Plötzlich war ein Schmerzensschrei zu hören, gefolgt von einem Lachen.


      Das Lachen war von ihm, das erkannte sie, aber da draußen war jetzt noch jemand, und das gab ihr Hoffnung.


      Der Unbekannte schrie noch einmal. Dann hörte sie das gleiche Geräusch wie vor Tagen, als er Bismarck im Keller zusammengetreten hatte. Ein letzter, hoher Ton kam von dem Unbekannten, dann war alles wieder still. Sie schloss die Augen und hörte, wie etwas Schweres in die Schneehöhle gezogen wurde. Dann wurde jemand gefesselt.


      Sie wollte es nicht sehen, noch nicht.


      Erst als er wieder draußen war, öffnete sie die Augen und starrte direkt auf eine leblose Gestalt. Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen, aber sie spürte eine seltsame Nähe zu diesem Mann, der vielleicht versucht hatte, sie und ihr Baby zu retten. Außerdem war sie froh über die Gesellschaft, wenn sie schon hier drinnen sterben sollte.


      Dann kam er zurück.


      »Singst du jetzt für mich?«, fragte er mit aufgesetzt freundlicher Stimme und zeigte im Dunkeln mit etwas auf sie, vielleicht einem Messer.


      Sie sah ihn lange an. Fühlte, wie müde sie war. Hatte sich entschieden, jetzt für ihn zu singen. Sie hoffte noch immer, dass das ihre Chance war zu entkommen. Vielleicht konnte sie sogar den Mann neben sich retten.


      Es überraschte sie deshalb selbst, als sie laut und deutlich sagte: »Nein!«


      Im nächsten Augenblick verstand sie, warum. Wenn ich singe, bringt er uns hinterher doch nur um, egal wie es läuft, wenn ich mich hingegen weigere, weiß ich nicht, was passiert. Eine Ungewissheit, die so etwas wie Hoffnung in sich barg.


      Sie fühlte seinen Blick auf sich. Sie erinnerte sich an seine traurigen Augen, die sie in diesen Albtraum gelockt hatten.


      Dann sang er selbst.


      Er traf die Töne nicht richtig, aber das machte seinen Gesang nur noch teuflischer, herzerweichender und rauer, als wollte er den Wahn unterstreichen, in dem er lebte. Er sang das Lied bis zu Ende. Über Träume, über die Grausamkeit der Welt und über den großen, befreienden Schlaf. Als er fertig war, war sie so müde, dass sie ihre Augen nicht mehr offen halten konnte.


      Sie konnte im Dunklen nicht sehen, was dann geschah, hörte nur, dass er seine Arme schnell bewegte. Dann war ein einzelner Ton zu hören, wie wenn eine stumme Saite riss. Gleich darauf fiel er schwer neben ihr zu Boden und blieb reglos liegen.


      In der Ferne hörte sie das Heulen von Sirenen.
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      Trondheim, 1767


      Nils Bayer kam mit seinem Pferd am frühen Morgen am Stadtrand von Trondheim an. Er wählte die Route über Småbergan, vorbei an der Festung, wo er die Stadt unter sich im Morgengrauen liegen sah.


      Nach den Jahren in Kopenhagen würde er in Trondheim immer nur eine kleine Stadt sehen, und er fürchtete, dass diese Stadt sein Untergang sein würde. Doch jetzt, im Morgengrauen, konnte er nicht anders, als sie zu mögen. Die windschiefen Holzhäuschen mit den Strohdächern, die Gassen und Wege, die Kutscher und Spielleute, Marktfrauen, Wissenschaftler, Adligen und Besoffenen, Freudenmädchen und Irren. Er konnte nicht anders, als Zuneigung für dieses seltsame, kleine Land zu empfinden, in das er gekommen war. Unter den Norwegern herrschte eine ganz unerklärliche Zuversicht. Er selbst kam aus einem alten Land, einem Land, das alle Hände voll zu tun hatte zu bewahren, was es einmal gewesen war. Aber hier in Trondheim, im kleinen, armen Norwegen, liefen die Geschäfte gut. Hier bekam man die neuesten Bücher aus ganz Europa. Hier wurde Wissenschaft betrieben. Hier dachte man in den neuen Bahnen. In Norwegen war eine neue Zeit angebrochen.


      Nils Bayer erinnerte sich, dass Bischof Gunnerus, vielleicht der Klügste aller Norweger, denen er bisher begegnet war, sich ihm eines Abends nach ein paar Gläsern bei Søren Engel anvertraut hatte.


      »Norwegen wird schon bald neu geboren werden«, hatte der Bischof gesagt. »Deshalb blicken die Menschen hier so voller Erwartung auf die neue Zeit.«


      Gedanken wie dieser hätten Nils Bayers Sinn erhellen sollen, sie taten es aber nicht. Sie schafften es nicht einmal, die Bilder seines nächtlichen Albtraums zu verdrängen, die er wieder und wieder vor sich sah. Das Aufblitzen der Pistolenmündung. Der tödlich getroffene Schwede. Das Blut auf seiner weißen Hemdbrust. Die aus dem Grab ragenden Beine. Der Fluss, der ruhig, ewiges Vergessen gelobend, vorbeiströmte. Nils Bayer war zum Mörder geworden, seit er Trondheim zum letzten Mal gesehen hatte. Und als Mörder musste er nun den Rest seiner Tage hier verbringen.


      Er trieb das Pferd mit einem Schnalzen weiter zum Fähranleger Bakklandet. Wohlbehalten auf der anderen Seite angekommen, ritt er nach Hause und verschlief den Rest des Tags.


      Mitten in der nächsten Nacht schrak er aus dem Schlaf auf. Er hatte geträumt, wieder an den Ufern des Flusses zu stehen. Die beiden Schweden hatten sich aus dem Grab erhoben und starrten ihn mit mitleidigem Blick an. Dann waren die Fliegen gekommen und hatten sich auf sie gesetzt. Aus allen Winkeln waren sie herbeigeschwirrt, bis die beiden Toten über und über von ihnen bedeckt und nur noch zwei schwarze vibrierende Schatten in der Nacht waren. Er hatte die Pistole gehoben und einen Schuss in die Dunkelheit abgefeuert. Die Fliegen waren aufgeflogen und verschwunden, und mit ihnen waren auch die beiden Toten fort.


      Er warf sich auf dem Bett hin und her und tastete nach dem Flachmann, den er auf das Nachtschränkchen gelegt hatte, aber er war leer. Er hatte nichts anderes zu trinken, als das Bachwasser in dem Krug, der nun schon einige Tage dort stand. Trotzdem kippte er es gierig herunter. Er zitterte am ganzen Körper. Der Schweiß hatte sein Nachthemd durchnässt. Er riss es sich vom Leib und zog sich an. Dann holte er sein Pferd und ritt in die Nacht hinaus.


      In Brattøra weckte er den Fährmann und bezahlte ihm das Dreifache, um über den Fluss gesetzt zu werden. Er ritt zum Gut Ringve und kam dort wenige Stunden nach Mitternacht an, während alle schliefen. Das war gut so, denn er war nicht gekommen, um unterhalten zu werden. Er stellte Bukkefallos im Wald außer Sichtweite des Hofs ab und ging das letzte Stück zu Fuß. Statt dem Weg auf den Hofplatz zu folgen, watete er durch das hohe Gras zum Hinterhof. Dort fand er die Beete der Gutsherrin und begann zu graben.


      Er grub mit den bloßen Händen. Es war harte Arbeit, aber eine fast traumwandlerische Besessenheit trieb ihn an. Die Erinnerungen der letzten Stunde, der Alkoholentzug, die helle Nacht ohne Sterne – all das erfüllte ihn mit einer wahnhaften Energie, die ihn seinen schweren Körper vergessen ließ. Nach einer Weile fand er, wonach er suchte. Er zog es aus der feuchten Erde und wischte es mit den Handflächen ab. Dann lächelte er zum ersten Mal seit Langem. Er nahm seinen Fund mit und verstaute ihn in den Satteltaschen, ehe er zurück in die Stadt ritt. Dort angekommen gönnte er sich noch ein paar Stunden Schlaf. Und dieses Mal schlief er tief und fest und fühlte sich beim Aufwachen sogar richtig ausgeruht.


      Er ging nach unten in sein Amtszimmer. Torp war bereits dort und sprang auf, als er den Raum betrat.


      »Man hat sich schon Sorgen um Euch gemacht!«, sagte er und legte den Kopf schräg. »Wo wart Ihr?«


      »Ich habe Gespenster gejagt«, sagte Bayer und erzählte ihm von der Jagd nach dem Schweden. Aber in seiner Erzählung war dem Schweden mitsamt der Leiche irgendwo hinter Meråker die Flucht ins Feindesland gelungen.


      »Wir sollten diesen Fall vergessen«, schloss er.


      »In vielerlei Hinsicht eine gute Entscheidung«, sagte Torp. »Wir haben in den letzten Tagen viel versäumt. Es sind unzählige Klagen vorgebracht worden: verdünntes Bier, Bäcker Eriksen soll verschimmeltes Brot verkauft haben, auf dem Markt ist ohne Genehmigung gehandelt worden, und, und, und. Es gibt genug zu tun.«


      »Ja, wir haben genug zu tun«, wiederholte Bayer abwesend.


      Er blätterte durch das Notizbuch, das vor ihm auf dem Tisch lag. Es waren die Aufzeichnungen des schwedischen Spielmanns Jon Blund. Er blätterte bis zu einem Lied, das ihm besonders gut gefiel. Es hieß »Der Güldene Frieden«. Er las den Text, in dem es um tiefen Schlaf und süße Träume ging, einen Schlaf, wie er ihn sich mehr als alles andere wünschte. Er bemerkte, dass dieses Lied das Letzte im Buch notierte war. Die folgende Seite war rausgerissen und die restlichen Seiten des Buchs waren leer. Er löste die Seiten mit dem Lied heraus und legte das Notizbuch in den Kasten mit dem Anfeuerholz. Im Herbst würde er es schon zu nützen wissen. Dann drehte er sich zu Torp um, der sich an den anderen Schreibtisch gesetzt hatte und irgendwelche sehr wichtigen Papiere zu lesen schien.


      »Eine Sache muss noch erledigt werden, bevor ich mich wieder mit ganzer Kraft der Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung auf den Straßen Trondheims widmen kann«, sagte er. »Bis dahin müsst Ihr das Chaos so gut es geht in Schach halten, mein werter Torp. Ich schlage vor, Ihr fangt mit dem verschimmelten Brot an. Das scheint eine ernste Sache zu sein, die der Stadtkasse eine nicht unerhebliche Summe einbringen könnte.«


      Bayer faltete die Zettel mit dem Lied zusammen, steckte sie in seine Westentasche und ging nach draußen.


      »Ihr wollt nur drei Drucke?«, fragte Drucker Winding und hielt die Blätter hoch in die Luft, als könnte er sie von unten besser lesen.


      »Mehr kann ein armer Polizeimeister sich nicht leisten, fürchte ich«, sagte Bayer und lächelte entschuldigend.


      »Warum gebt Ihr nicht einen weniger kostbaren Druck in Auftrag? Ohne die Lithografie auf der Vorderseite, die Ihr mir beschrieben habt, obgleich wir natürlich auch in der Lage sind, diese zu Eurer ganzen Zufriedenheit umzusetzen. Ich habe gute Handwerker in meiner Werkstatt, einige der Besten des ganzen Königreichs, wenn ich das so sagen darf. Aber es kostet Zeit und Geld, ein solches Bild zu schneiden.«


      »Aber genau so will ich es haben«, sagte Bayer entschlossen.


      »Das kostet dann aber dementsprechend. Ich werde es allerdings nicht vor Ende Juli fertig haben. Am Morgen des dritten Juli liefere ich nämlich die erste Ausgabe dieser Zeitung für das Adresskontor aus. Euren Druck könnte ich dann etwas später, aber noch am gleichen Tag fertig haben.«


      »Ausgezeichnet, am gleichen Tag wie Nissens Druck. Dann will ich aber auch das Datum auf dem Titelblatt haben, sozusagen als Erinnerung.«


      »Gut. Ihr wollt also das geschilderte Bild mit den schlafenden Menschen, den Titel ›Der Güldene Frieden‹, das Datum und den Namen Jon Blund auf dem Titelblatt haben, zusammen mit dem Text, der das Lied beschreibt. Und die drei nachfolgenden Seiten mit Text und Melodie. Dieser Auftrag könnte einer meiner schönsten Drucke werden«, sagte Winding zufrieden. »Ich müsste Euch allerdings darum bitten, im Voraus zu bezahlen.«


      Bayer holte seine Geldbörse heraus und leerte sie auf dem Tresen des Buchdruckermeisters aus. Dann verabschiedete er sich und ging zurück zu seiner Bleibe. Im Schlafzimmer kniete er sich hin und holte etwas unter dem Bett hervor. Es war der große, schwere Metallgegenstand, der im Hinterhof des Guts Ringve vergraben worden war. Er nahm ihn mit und ging zu Fuß zu Søren Engels Palais.


      Auch dieses Mal öffnete ihm der dunkelhäutige Diener. Sie machten beide ein paar Scherze, bevor der Diener ihn wie bei seinem letzten Besuch, in die Bibliothek führte.


      »Entschuldigt, wollt Ihr, dass ich … diesen Gegenstand für Euch aufbewahre?«, fragte der Diener und zeigte diskret auf Bayers Hände.


      »Nein, danke. Ich wollte mich mit dem Herrn über dieses Ding beratschlagen«, antwortete Bayer.


      Søren Engel ließ ihn beinahe eine halbe Stunde warten. Das machte Bayer aber nichts aus, da ihm gleich nach seiner Ankunft eine Flasche Wein auf den Tisch gestellt worden war. Außerdem hatte er sich zu seiner Zerstreuung ein Buch aus dem Regal gezogen, eine Ausgabe des Dramas La vida es sueño des spanischen Dramatikers Pedro Calderón de la Barca. Mit diesem Buch verging die Zeit wie im Flug.


      »Verzeiht mir«, sagte Herr Engel. »Aber ich bin ein viel beschäftigter Mann. Wenn Ihr Euren Besuch vorher angemeldet hättet, wäre es leichter für mich, Euch zu empfangen.«


      »Ich habe nichts dagegen, einen Moment zu warten. Erst recht nicht bei so süßem Wein und so kluger Lektüre«, sagte Bayer munter und legte das Buch, in dem er gelesen hatte, neben sich auf den Tisch.


      Engel lächelte breit.


      »Wisst Ihr, was eine Defenestration ist, mein guter Engel?«, fragte Bayer ohne jede Vorwarnung.


      »Das will ich meinen«, antwortete er. »Wer hätte nicht von den Ungeheuerlichkeiten in Prag im letzten Jahrhundert gehört? Aber warum fragt Ihr mich das, verehrter Herr Polizeimeister?«


      »Bitte, lasst mich etwas später darauf zurückkommen.«


      »Wie Ihr wollt«, sagte Engel und lächelte verunsichert.


      Sein Gesichtsausdruck versteifte sich rasch, als Bayer den Metallgegenstand unter seinem Stuhl hervorzog. Es war eine sauber geschmiedete, gusseiserne Figur, ein Wetterhahn.


      »Kommt Euch das in irgendeiner Weise bekannt vor?«, fragte Bayer sanft und hielt die Figur hoch, damit Engel sie sehen konnte. Die Blässe seines Gesichts machte seinem Namen alle Ehre.


      »Wo habt Ihr diese Figur her?«, fragte Engel kühl.


      »Die war auf dem Hinterhof des Gutes Ringve vergraben. Ist das nicht seltsam?«


      Engel sah ihn mit finsterem Blick an.


      »Erlaubt mir, Euch eine Geschichte zu erzählen«, sagte Bayer. »Nennen wir sie meinen kleinen Traum.«


      Engel schwieg noch immer. Er beugte sich vor und goss sich aus der Karaffe etwas Wein ein. Dann räusperte er sich, bevor er sagte:


      »Ich hoffe, Eure Geschichte nimmt nicht zu viel meiner Zeit in Anspruch?«


      »Nein, es ist ein recht eindeutiger, präziser Traum. Und lang ist er auch nicht«, sagte Bayer und begann zu erzählen.


      »Ein Mann hatte einmal ein Vermögen, das in der Stadt, in der er wohnte, das der anderen bei Weitem übertraf. Er hatte auch zwei hübsche Töchter, aber keinen männlichen Erben, der seine blühenden Geschäfte übernehmen und das Familienunternehmen weiterführen konnte.


      Dieser Mann war verständlicherweise aufs Höchste darauf bedacht, seine Töchter standesgemäß zu verheiraten. Wer ihre Herzen gewann, würde schließlich zu dem Sohn avancieren, den er immer vermisst hatte, und später zum Verwalter seines gewaltigen Vermögens. Nun reist dieser Mann eines Tages gemeinsam mit seiner Frau und seinen beiden Töchtern zu anderen hohen Herrschaften aufs Land, um einem Frühjahrsfest beizuwohnen. Es ist ein großes Fest, und Spielleute sind zur Unterhaltung der Gäste angeheuert worden. Die Stimmung ist so munter und ausgelassen, dass der vermögende Herr die Achtsamkeit, die er sonst für seine Töchter hegt, schleifen lässt, sodass die Ältere der beiden mit einem der Spielleute ins Gespräch kommen kann. Er ist ein armer, aber charmanter Ausländer, dem der Herrgott ein bildhübsches Gesicht gegeben hat. Die zwei verlassen das Fest und laufen über die blühenden Wiesen, die das Gut umgeben. Dort schenkt sie ihm ihre Blume, wie es in den Liedern so schön heißt.


      Tags darauf fährt der Herr mit seiner Familie wieder zurück in die Stadt, nichts ahnend von dem neuen Familienmitglied, das im Schoße seiner Tochter heranwächst.«


      An dieser Stelle hielt Bayer inne und sah zu Søren Engel hinüber. Sein Gesicht war noch immer blass und die Augen unvermindert dunkel. Seine Finger umklammerten den Stiel des Weinglases aber so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. Bayer erkannte, dass er seine Geschichte schnell zu einem Ende bringen musste, bevor Engel explodierte und ihn vor die Tür setzte.


      »Erst einige Monate später kommt die Wahrheit ans Licht, und unter Druck gesteht die ältere Tochter ihre Sünde. Sofort wird beschlossen, sie fortzuschicken, um ihr Kind im Verborgenen zu bekommen. Aber selbst das reicht dem armen Familienvater nicht aus. Der Gedanke daran, dass ein heruntergekommener, armer Spielmann als Vater seines Enkels durch die Stadt streift, ist für ihn unerträglich. Er schließt deshalb einen Pakt mit seinem Freund auf dem Land. Gemeinsam laden sie den Spielmann noch einmal für einen angeblichen neuen Auftrag auf den Hof des Freundes ein. Als er dort eintrifft, bitten sie ihn in die Gaststube in der ersten Etage des Hauses und werfen ihn aus dem Fenster. Da haben wir den Fenstersturz, der in diesem Fall allerdings zu einer Fensterexekution geriet.


      Der arme Spielmann trifft im Sturz einen Wetterhahn, der etwas tiefer auf dem Dach über der Eingangstür befestigt ist, und wird von der Spitze des Wetterhahns aufgespießt. Der Wetterhahn ähnelt verblüffend dem, den ich vergraben im Hof des Guts Ringve gefunden habe. So ein Instrument verursacht eine große Eintrittswunde im Bauch des Opfers, aber nur eine winzige Austrittswunde an der Stelle, an der die Spitze des Windmessers die Haut am Rücken perforiert. So bleibt der Spielmann hängen, bis er verblutet ist. Irgendwann bricht der Wetterhahn ab und der Spielmann fällt auf den Hofplatz, auf dem die beiden Männer bereits warten.


      Ich stelle mir vor, dass das alles spät abends passiert ist, nachdem die Knechte und Mägde zu Bett gegangen sind. Die zwei Mörder entschließen sich, die Leiche so weit wie möglich vom Tatort zu entfernen. Sie nehmen den Toten deshalb mit nach unten in die Ringvebucht, in der das neue Boot des Gutsbesitzers liegt, mit dem sie dann hinüber zum anderen Teil der Stadt segeln. Dort tragen sie ihn an Land, ohne Spuren zu hinterlassen. Es ist nicht mehr lang bis zum Morgengrauen, und schon in wenigen Stunden wird die nächste Flut einsetzen. Sie rechnen damit, dass der Tote von den Wellen gepackt und ins Meer gezogen wird. Um dem Salzwasser die Arbeit zu erleichtern, ziehen sie dem Toten die Kleider aus und werfen sie auf dem Rückweg ins Wasser. Letzteres tun sie vielleicht sogar, um den Toten noch weiter dafür zu demütigen, dass er sich an der Tochter des reichsten und mächtigsten Manns der Stadt vergriffen hat.«


      Bayer hielt inne und leerte sein Glas. Er wusste, dass es lange dauern würde, bis er jemals wieder Wein von einer solchen Qualität zu schmecken bekommen würde.


      »Was soll ich zu dieser Theorie sagen?«, fragte Søren Engel mit finsterer Stimme.


      »Nichts. Ihr braucht überhaupt nichts dazu zu sagen. Es war mir nur wichtig, sie jemandem zu erzählen, der mir bereitwillig zuhört«, sagte Bayer.


      »Geht es um Geld? Wollt Ihr darauf hinaus?«


      »Nein, keineswegs. Ein Polizeimeister strebt nur nach Gerechtigkeit als Lohn für seine Arbeit.«


      »Und wie glaubt Ihr, in diesem Fall Gerechtigkeit finden zu können?«, fragte Engel. »Euch ist doch wohl klar, dass ich viel mächtiger bin, als Ihr Euch das in Eurem engen Hirn vorstellen könnt, auch wenn ich Euch wie einen Freund behandelt habe.«


      »Gerechtigkeit kann auf vielerlei Weise erlangt werden«, sagte Bayer. »Und manchmal muss man lange darauf warten. Aber ich bin ebenso geduldig wie Ihr reich.«


      »Dann solltet Ihr zum Warten lieber an einen anderen Ort gehen. Ihr habt keine Beweise, nichts, das gegen mein Wort und das der Zeugen, die meine Aussage stützen werden, ankommt.«


      »Sagte ich jemals, dass der Fall vor Gericht verhandelt werden soll? Ich sagte, dass die Gerechtigkeit zu jenen kommt, die zu warten in der Lage sind«, erwiderte Bayer und erwähnte den Zeugen, den er selbst hatte, nicht. Der Schwede, der dem Spielmann an jenem Abend bis zum Gut Ringve gefolgt war und der von einer Wiese außerhalb des Hofs alles gesehen hatte, würde auf dieser Seite des Grabes niemals in einem Gerichtssaal auftauchen, weshalb es so war, als gäbe es ihn gar nicht.


      Bayer stand auf und verbeugte sich. Das Herz klopfte wie wild in seiner Brust und ihm war schwindlig, er zwang sich aber trotzdem dazu, Søren Engels Blick ein letztes Mal zu erwidern.


      Noch wusste er nicht, welche Gerechtigkeit dem über alle Maßen reichen Manne widerfahren würde. Wohl aber wusste er, dass die einzige Strafe, die er ihm erteilen konnte, die Worte waren, die er ihm gesagt hatte, und eben jener Blick. Wie reich dieser Mann auch sein mochte, Søren Engel musste mit dieser Tat leben, er musste es ertragen, dass sie ihn jede Nacht heimsuchte und seine Träume vergiftete.


      »Ich muss Euch bitten, mich nicht mehr hier in meinem Haus zu besuchen«, sagte Søren Engel, als der Polizeimeister den Raum verließ.


      Überraschend gut gelaunt lief Nils Bayer durch die Stadt in Richtung Hoppa. Dort grub er tief in seinen Taschen und holte ein paar Münzen hervor, die ihm durch den Tag helfen würden.


      Ingrid kam zu ihm und goss ihm sein Glas ein. Sie lächelten sich an wie gute alte Freunde, und sie verstand, dass er im Moment nicht reden wollte. Sie ließ ihn den ganzen Nachmittag über in Frieden, doch als der Abend kam, nahm sie eine Schale Rauchfleisch und Schinken und setzte sich zu ihm an den kleinen Tisch in der Ecke.


      »Du musst was essen, Polizeimeiser«, sagte sie freundlich und legte ihm die Hand auf die Schulter.


      Er lächelte sie matt an.


      »Ich esse, wenn du mich heiratest«, sagte er. Sie wussten beide, dass er das im Scherz sagte und doch jedes Wort ernst meinte.


      Dieses Mal sah sie ihn anders an als sonst.


      »Ich heirate dich an dem Tag, wenn du die Flasche weglegst. Ich bin mit einem Vater aufgewachsen, der Sklave des Branntweins war. Es war der Schnaps, der mein Elternhaus angezündet und mich zur Waise gemacht hat. Ich heirate dich nicht, solange du trinkst. Zeig mir, dass du bis Weihnachten keinen Branntwein anrührst, dann denke ich ernsthaft über dein Angebot nach«, sagte sie, beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Und jetzt iss«, sagte sie und ging.


      Als Bayer an diesem Abend nach Hause torkelte, war er außer sich vor Glück und ganz versunken in seine eigenen Gedanken. Alles war mit einem Mal so einfach.


      »Ein halbes Jahr, ohne mich zu betrinken. Das schaffe ich. Verdammt, beim Meeresgott Neptun, das schaffe ich. Ich lasse mich nicht unterkriegen, nein.«


      Am Kalveskinnet wollte er ins Kinderheim, aber Mutter Anne wehrte ihn brüsk ab und bat ihn, erst wiederzukommen, wenn er seinen Rausch ausgeschlafen hatte. Also schwankte er nach Hause, ging ins Bett und träumte voller Wollust von Ingrid Smeddatter ohne Kleider.


      Drei Tage später war er bei Winding, um seinen Druck zu holen. Er hatte in diesen Tagen nichts anderes als gekochtes Wasser getrunken, was er mit Zittern und Schwitzen aber einigermaßen überstanden hatte. Inzwischen ging es ihm mit jedem Tag besser.


      Bayer studierte zufrieden die drei Drucke. Dann klemmte er sie sich unter den Arm und ging zurück in seine Dienststelle. Dort traf er Torp in bester Laune an.


      »Ein Bote vom Stiftsamtmann wartet auf Euch«, sagte er und grinste von Ohr zu Ohr.


      »Wirklich?«, antwortete Bayer gemessen und warf einen Blick auf den Mann, der am anderen Ende des Amtszimmers auf einem Stuhl saß.


      »Ich werde mich dann mal zurückziehen«, sagte Torp und trat auf die Treppe. Bayer hatte keine Ahnung, was er dort draußen wollte.


      Er begrüßte den Herrn und erfuhr, in welcher Sache der Mann gekommen war.


      »Nach gründlichen Erwägungen ist unser verehrter Herr Stiftsamtmann zu dem Schluss gekommen, dass der Polizeimeister der Stadt Trondheim über lange Zeit nicht die Wertschätzung erfahren hat, die seinem Amt gebührt hätte. Da er aber wünscht, dass unser Polizeimeister sich auf gleichem Rang mit denen der anderen Städte unseres Landes befindet, hat er beschlossen, Euch, Nils Bayer, zu gewähren, einen halben Schilling von jedem in unsere Stadt eingeführten und verzollten Fass einzubehalten. Die Details stehen in diesem Schreiben.«


      Der Bote verbeugte sich und überreichte Bayer ein Schriftstück mit dem Siegel des Stiftsamtmanns.


      »Verstehe«, sagte Bayer und warf die Schriftrolle wie beiläufig auf seinen Schreibtisch. »Verstehe nur allzu gut. Richtet dem Stiftsamtmann meine besten Grüße und Wünsche für sein Haus aus.«


      Bayer begleitete den Boten zur Tür. Als er ihn verabschiedete, kam Torp wieder herein.


      »Das waren doch fantastische Neuigkeiten«, sagte er.


      »Kommt drauf an, wie man es sieht«, sagte Bayer. »Es gibt für alles im Leben einen Preis.«


      Torp sah ihn verwirrt an.


      »Aber das wird sicher Gutes mit sich bringen«, fügte er dann hinzu. »Und es ist nicht unwahrscheinlich, dass wir in gewisser Zeit auch Ihr Gehalt etwas aufstocken können.«


      »Wenn der Herr Polizeimeister das für angemessen hält«, sagte Torp und verbeugte sich.


      »Jetzt macht, dass Ihr rauskommt und schafft Ordnung in unserer Stadt. Dafür bezahle ich Euch ja schließlich, nicht wahr?«


      Torp verbeugte sich und verschwand durch die Tür. Vermutlich hatte er längst jeden Versuch aufgegeben, seinen Polizeimeister verstehen zu wollen.


      Nils Bayer legte zwei der Drucke weg, die er noch immer unter dem Arm hatte, und nahm den dritten mit nach draußen. Er ging zum Hoppa. Ingrid Smeddatter saß allein in dem leeren Gastraum.


      »Was für ein stiller Morgen«, sagte er lächelnd.


      »Still und friedvoll, bis du gekommen bist«, erwiderte sie lachend.


      »Ich habe ein Geschenk für dich«, sagte Bayer.


      Sie nahm den Druck entgegen und sah ihn sich an.


      »Wie schön das ist«, sagte sie. »Aber ein Geschenk? Wofür?«


      »Nun, weil wir drei Tage näher an Weihnachten sind«, antwortete er.
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      Das Geräusch der Sirenen wurde lauter, während sie selbst sich immer schwacher fühlte. Das Leben sickerte langsam aus ihr heraus.


      Im Innern der Schneehöhle war es stockfinster und ganz still. Der Gesang war verstummt und nur noch der schwache Atem eines Menschen war zu hören.


      Und ihr eigener Puls.


      Dunk, dunk, dunk.


      Er wurde langsamer. Nicht das Messer würde sie umbringen, damit hatte er sie verschont, sondern die Kälte.


      Sie bildete sich ein, auch den Puls des Mannes zu hören, der sie zu retten versucht hatte, wusste aber, dass sie zwischen den wachen Momenten, in denen sie ihr Ende klar vor sich sah, immer wieder halluzinierte.


      Ich erfriere. Deshalb ist mir so warm. Träume, Halluzinationen, Wärme.


      So ist das Ende.


      *


      Thorvald Jensen war in Gedanken bei Odd Singsaker.


      Warum war immer er zuerst zur Stelle und bekam alles ab? Ausgerechnet der Schwächste von ihnen, der am wenigsten einstecken konnte. Jensen dachte schon lange, dass sein Kamerad nach seiner Krankheit zu früh zurückgekommen war oder dass er vielleicht besser andere Aufgaben übernommen hätte als die aktive Ermittlungsarbeit. Er fürchtete, dass ihn diese Arbeit mehr anstrengte, als er zuzugeben bereit war, und dass er die Belastung bagatellisierte. Jensen hatte aber nie mit ihm darüber gesprochen. Er war sich nicht sicher, ob ihn das zu einem guten oder schlechten Freund machte. Das alles spielte jetzt in diesem Moment keine Rolle. Jetzt kam es einzig darauf an, ihn in Sicherheit zu bringen. Er hoffte aus tiefstem Herzen, dass ihm nichts zugestoßen war, nachdem er angerufen hatte, dass er lebte.


      Sie stellten sich draußen auf der Straße auf. Sechs Wagen von der Polizei, zwei Rettungswagen und ein Einsatzfahrzeug der Feuerwehr mit Äxten, Leitern und anderer Ausrüstung, die vielleicht vonnöten sein konnte. Sie hatten die ganze Straße abgesperrt und mit der Evakuierung der Nachbarn begonnen. Einer von ihnen hatte sich beschwert, dass Singsaker mit seinem Wagen durch seine Hecke gerast war und den Zaun zertrümmert hatte. Ihn zu beruhigen hatte unnötig viel Zeit gekostet. Aber so unübersichtlich wie die Situation war, wollten sie kein Risiko mehr eingehen. Die nächsten Nachbarn mussten an einen sicheren Ort gebracht werden.


      Jensen führte seine Leute an. Seine Unruhe war ihm nicht anzumerken. Er dirigierte sie auf die verschiedenen Positionen. Es deutete nichts daraufhin, dass Røed eine Schusswaffe besaß, was die Sache erleichterte. Es war dunkel. Auch das kam ihnen zugute. Er sprach mit dem Leiter der Feuerwehr und fragte, ob sie lokal den Strom abstellen könnten, und tatsächlich war ein Elektriker in ihrer Mannschaft. Jensen sah zu, wie der Mann mit einem Werkzeugkasten in der Hand zu dem Verteilerkasten an der Straße ging. Alle warteten gespannt, bis die Lampe über Røeds Haustür ausging. Kurz darauf verlosch auch die Straßenbeleuchtung.


      Jensen begrüßte die Dunkelheit, die sich über sie gelegt hatte. Sie half ihm, klarer zu denken, wobei seine Angst eher noch zunahm. Mit jedem Handgriff, jeder Entscheidung, die sie trafen, wurde eines nur noch deutlicher: Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Es war einfach zu still.


      Jensen war sich langsam sicher, dass das Haus verwaist war. Zumindest war kein lebendes Wesen mehr darin.


      »Wir schicken eine Gruppe rein!«, rief er und streckte den Arm aus. »Durch den Haupteingang!«


      Neun Mann der Sondereinsatztruppe schlichen wie lautlose Schatten auf das Haus zu, teilten sich und bauten sich rechts und links von der Tür auf. Dann stürmten sie mit lautem Geschrei das Haus.


      Schockeffekt, dachte Jensen. Diese Leute wissen wirklich, was sie tun.


      Eine Viertelstunde später stand er selbst im Haus vor der Leiche von Mona Gran. Die Leute des Sondereinsatzkommandos hatten das Haus gesichert, aber weder Singsaker noch Julie Edvardsen oder Jonas Røed gefunden.


      Eine Reihe von Kollegen standen neben Jensen. Die meisten hatten ihre Uniformmützen abgenommen. Jensen arbeitete jetzt seit bald fünfunddreißig Jahren bei der Polizei. Es war sehr lange her, dass er einen Kollegen im Dienst verloren hatte. Warum musste das jetzt geschehen? Und warum musste es jemanden treffen, der so viel jünger war als er und sein ganzes Leben noch vor sich hatte?


      Er hielt es nicht länger im Haus aus. Sollte sich doch Grongstad darum kümmern.


      Draußen blieb er nachdenklich stehen und starrte zu Boden. Verdammt, Odd, wo bist du?


      Da sah er die Blutspuren im Schnee.


      Er folgte ihnen im Licht der Taschenlampe durch den Garten und um den hohen Schneehaufen herum, bis er die Öffnung sah.


      Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als er die Axt erblickte, die vor dem Eingang im Schnee lag. Monas Blut klebte noch immer an der Klinge. Mit steigendem Puls bückte er sich und kroch durch den engen Tunnel. Er war gerade groß genug, damit er hindurch kam.


      Er richtete den Strahl der Taschenlampe in einen großen, ausgehöhlten Raum inmitten des Schneehaufens. Er war so hoch, dass er fast aufrecht stehen konnte und breit genug, damit drei Menschen nebeneinander darin liegen konnten. Er starrte auf die drei leblosen Körper. In der Mitte lag der Mann, den sie gejagt hatten, in seinem Hals steckte ein Messer. Allem Anschein nach hatte er sich selbst gerichtet, aber das mussten Grongstad und Kittelsen herausfinden. Die Wunde hatte zu bluten aufgehört und das, was in den Schnee gelaufen war, begann zu gefrieren.


      Links von ihm lag Julie Edvardsen mit geschlossenen Augen, als würde sie schlafen.


      Singsaker lag auf dem Bauch, den Kopf zur Seite gedreht. Er hatte eine tiefe Wunde im Oberschenkel. Jensen vermutete, dass die Wunde von der Axt stammte, die draußen im Schnee gelegen hatte.


      Er beugte sich vor und tastete nach dem Puls seines Kollegen. Drückte seine Finger an Odds Hals. Musste lange an immer neuen Orten suchen, bis er schließlich etwas spürte. Schwach, ganz schwach, als liefe eine Fliege über seine Fingerkuppen. Er holte das Funkgerät hervor und gab ein paar rasche Befehle, ehe er sich neben das Mädchen kniete und auch hier feststellte, dass sie zwar schwach, aber noch am Leben war.
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      Sie hatte den Comic jetzt mindestens fünfmal gelesen, ohne schlau daraus zu werden. Ihr Englisch war nicht gut, Sprachen waren nie ihre Stärke gewesen, während Julie die Sprachbegabung ihres Vaters geerbt hatte und ganz natürlich Englisch las. Jetzt saß sie da und buchstabierte sich wieder und wieder durch den Text, als suche sie darin nach einer Erklärung, wo Julie sein könnte. The Sandmann. Es ging um Träume und Schlaf. So viel verstand sie.


      Seufzend legte sie das Heft zur Seite.


      In diesem Moment klingelte das Telefon. Sie meldete sich und hörte dann schweigend zu. Lange saß sie da, ohne ein einziges Wort von sich zu geben. Dann legte sie auf und spürte ihre Hände zittern. Aber dieses Zittern war anders, es hatte nichts gemein mit dem Zittern ihrer Finger der letzten Tage. Schließlich packte sie das Telefon und schleuderte es mit einem Schrei an die Wand. Sie stürmte ins Schlafzimmer und warf sich auf das Bett, in dem Ivar bereits lag.


      »Mein Gott, Elise, ganz ruhig!«, sagte er und umarmte sie, glaubte, sie trösten zu müssen.


      Sie sah ihn in dem Lichtschein an, der durch die offene Tür hereinfiel. Es ging ihm noch immer schlecht, doch jetzt konnte sie ihn erlösen.


      Aber erst musste sie wieder Luft bekommen, atmen. Sie wollte vollkommen ruhig sein, wenn sie es sagte.


      »Sie haben sie gefunden«, stammelte sie schließlich. »Julie ist auf dem Weg ins Krankenhaus. Sie ist unterkühlt, haben sie gesagt. Aber sie wird es schaffen.«


      Er drehte sich um und schaltete das Licht ein.


      Sie saßen auf der Bettkante und sahen sich einfach nur an. Ihre Hände zitterten noch immer.


      Sie würden sie zurückbekommen, dachte sie.


      Nichts würde so sein wie vorher.


      *


      Odd Singsaker wachte im Krankenhausbett vom Klingeln des Handys auf.


      Es war Lars.


      Dieses Mal musste er das Gespräch annehmen. Er konnte ihn nicht immer aus seinem Leben aussperren. Bestimmt hatte er über die Zeitungen alles erfahren und sich Sorgen gemacht.


      »Hallo!«, sagte er. Sonst nichts.


      »Hallo, Papa! Wie geht’s dir?«


      »Naja, die OP-Wunde tut schon weh, aber ich werd’s überleben.«


      »Du bist ein ganz schön zäher Brocken.«


      Singsaker war erleichtert. Der Ton war neu. Oder besser gesagt, es war der Ton, den sie bei der Taufe seines zweiten Enkels im Herbst gefunden hatten. Er hatte gemeinsam mit Felicia in Lars’ enger Wohnung in Torshov gewohnt und dabei zum ersten Mal realisiert, dass sein Sohn tatsächlich so etwas wie Humor hatte. Felicia hatte die beiden einander nähergebracht, ohne es selbst zu merkten.


      »Ich versuche schon lange, dich anzurufen«, sagte Lars.


      »Weißt du, dieser verrückte Fall hat mich nicht zur Ruhe kommen lassen.«


      »Dafür war es zu Hause ja umso ruhiger.«


      Singsaker zuckte zusammen. Was war das denn? Woher wusste Lars davon?


      »Wie meinst du das?«, fragte er und hörte im Hintergrund eine vertraute Stimme.


      »Hast du ihn erreicht? Wie geht es ihm?«


      Dann war wieder Lars in der Leitung:


      »Hier ist jemand, der mit dir reden will.«


      Singsaker blieb eine Weile still sitzen und lauschte. Hatte er richtig gehört? War das wirklich ihre Stimme?


      »Odd, wie geht es dir?«, fragte die Stimme.


      »Felicia?«, stammelte er. »Du … du bist bei Lars?«


      »Ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte. Ich kenne in diesem Land ja nicht gerade viele Leute.«


      »Ich dachte, du wärst zurück in den Staaten.«


      »Wäre ich auch fast gewesen.«


      »Was wirst du jetzt machen?«


      »Ich will nach Hause«, sagte sie.


      »Und damit meinst du Trondheim?«


      »Ja.«


      Singsaker schloss die Augen und spürte ein leichtes Rauschen in seinem Kopf.


      »Dann darfst du mich im Krankenhaus besuchen«, sagte er und dachte an die Woche im letzten Jahr, an der er an Felicias Krankenbett gewacht hatte, wobei ihre Verletzungen deutlich ernster waren als seine jetzt. Mit etwas Glück würde er in zwei Tagen entlassen werden.


      »Ich komme jeden Tag, bis du gesund bist«, sagte sie.


      »Dann bist du mir nicht mehr böse?«, fragte er.


      »Nein«, sagte sie. »Ich war dir nie böse.«


      Kurz nachdem sie aufgelegt hatten, klingelte das Handy erneut. Es war wieder Lars, diesmal sprach er sehr leise.


      »Hast du was vergessen?«


      »Ich muss dir noch was sagen, das Felicia nicht hören soll«, antwortete Lars.


      »Und das wäre?«


      »Sie war ziemlich besoffen, als sie hier ankam. Hat fast zwei Tage auf dem Sofa gelegen, bis sie sich wieder berappelt hat. Du musst gut auf sie aufpassen, Papa.«


      »Danke«, sagte er. »Das werde ich tun.«


      Dann schaltete er das Handy aus und versuchte zu schlafen.


      Er lag auf dem Rücken, als Felicia zur Tür hereinkam. Eine Schwester, die Siri Holm auffallend ähnlich sah, hatte gerade seine Wunde versorgt, aber noch keinen neuen Verband angelegt.


      Die Stiche waren feuerrot und juckten.


      Felicia kam zu ihm. Er roch den süßlichen Dunst von Alkohol und Schweiß, als sie sich über ihn beugte und ihn auf die Stirn küsste. Keiner von ihnen sagte etwas. Dann beugte sie sich nach unten und küsste den obersten Stich. Ließ ihre Lippen lange auf seiner Wunde liegen. Er atmete langsam ein und irgendetwas löste sich. Als sie ihre Lippen von der Wunde nahm, waren die Stiche verschwunden und der obere Teil der Wunde verheilt.


      Das Gleiche tat sie mit den anderen Stichen.


      Ohne ein Wort arbeitete sie sich nach unten vor, bis von der Wunde an seinem Oberschenkel nichts mehr zu sehen war. Schließlich stand sie auf und sah ihn mit dem klugen, melancholischen Blick an, den sie manchmal hatte. Ein Blick, der ihn für Augenblicke davon überzeugen konnte, dass Melancholie die einzige gesunde Annäherung an das Leben war. »Schlaf gut, mein Freund«, sagte sie, küsste ihn auf die Stirn und verschwand wieder.


      Da wachte er aus seinem Traum auf.


      Er war allein im Zimmer. Felicia war nicht da. Es war kurz nach zehn am Vormittag. Seit sie miteinander gesprochen hatten, war mehr als ein Tag vergangen. Nach dem Telefonat hatte er lange nicht schlafen können und war erst am frühen Morgen weggedämmert.


      Er hatte gewartet und drei Mal mit seinem Sohn telefoniert. Laut Lars hatte Felicia ein Ticket für den Flug um 15 Uhr gehabt. Gestern. Warum war sie noch nicht im Krankenhaus aufgetaucht?


      Schließlich rief er Siri Holm an.


      »Hallo, Odd. Herzlichen Glückwunsch!«, sagte sie. »Hättest du mir nicht wenigstens die Chance geben können, dich anzurufen? Normalerweise macht man das so, wenn man Geburtstag hat.«


      »Verdammt! Ich hab’ heute Geburtstag?«, fragte er und war mit einem Mal vollkommen durch den Wind.


      »Ach, meldet sich mal wieder dein Gedächtnis?«, sagte sie mit einem Lachen. »Ist Felicia nicht bei dir?«


      Er hatte abends zuvor mit Siri telefoniert und ihr gesagt, dass Felicia kommen wollte.


      »Deshalb rufe ich ja an«, sagte er. »Ich habe seit gestern nichts von ihr gehört und gesehen. Und sie geht auch nicht ans Telefon. Ich wollte dich fragen, ob du vielleicht mal bei uns in der Wohnung vorbeischauen könntest, um nachzusehen, ob sie da ist?«


      Siri versprach ihm, in der Mittagspause nachzusehen.


      Um fünf vor zwölf rief sie ihn aus der Wohnung in der Kirkegata an. Die Tür war verschlossen, es brannte nirgends Licht, von Felicia keine Spur.


      Er seufzte.


      »Sie taucht schon noch auf«, sagte Siri. »Ist vielleicht einfach einen Tag länger in Oslo geblieben.«


      Sie wussten beide, wie unwahrscheinlich sich das anhörte.


      Er dankte ihr für die Hilfe und legte auf.


      Nachdem er das Handy weggelegt hatte, klopfte es an seiner Tür und die Schwester kam herein.


      »Ein junger Mann würde gerne mit Ihnen sprechen«, sagte sie.


      Hinter ihr betrat Fredrik Alm den Raum. Die Schwester zog sich wieder zurück, und der Junge blieb einen Moment lang mitten im Zimmer stehen, als wüsste er nicht recht, was er tun sollte. Dann durchsuchte er seine Jackentaschen und holte ein schwarzes Notizbuch hervor. Singsaker erkannte es sofort.


      »Wo hast du das denn her?«, fragte er, als Fredrik es ihm reichte.


      »Ich habe es in der Kiste mit den Fundsachen liegen sehen, Ihr Name ist mir aufgefallen. Da dachte ich, nehme ich es doch mal mit. Wahrscheinlich haben Sie es liegen gelassen, als Sie mit uns gesprochen haben. Außerdem würde ich Ihnen gern danken. Sie haben Julie gerettet.«


      Singsaker spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen.


      Wir hätten ihn früher kriegen müssen, dachte er, und das war mein Fehler.


      »Wie geht es ihr?«, fragte er.


      »Nicht so gut«, antwortete Fredrik. »Sie ist froh, wieder frei zu sein, klar. Aber sie sagt, dass sie nachts nicht schlafen kann.«


      »Und das Kind?«


      »Das wissen wir noch nicht«, sagte Fredrik. »Sie will nicht darüber reden. Sagt, dass sie erst nachdenken muss.«


      »Grüß sie von mir«, sagte Singsaker. »Und pass gut auf sie auf.«


      Fredrik Alm nickte, drehte sich um und ging auf die Tür zu.


      »Und Fredrik«, sagte Singsaker, ehe er durch die Tür war, »danke für das Notizbuch. Ich habe es wirklich vermisst.«


      Er blieb liegen und blätterte darin herum, nachdem Fredrik Alm gegangen war. Der Junge tat ihm leid. Wie sollte er Julie Edvardsen das geben, was sie jetzt brauchte? Konnte ihr das überhaupt jemand geben? Und dann war da noch das Kind. Es mussten schwere Entscheidungen getroffen werden, auf die Fredrik wenig Einfluss hatte. Wie auch immer es ausging, würde der Junge es nicht leicht haben. Er war viel zu jung, um Vater zu werden, aber war er alt genug, um ein Kind zu verlieren?


      Er blätterte weiter durch das Notizbuch. Die letzten Seiten bestanden aus den Aufzeichnungen zu den Gesprächen, die er in der Schule geführt hatte. Er quälte sich selbst mit der präzisen Wegbeschreibung zu dem Haus, vor dem Julie mit einem Mann gesprochen hatte, der in seiner Einfahrt Schnee geräumt hatte. Es war das Haus, in dem Jonas Røed Silje Rolfsen und Julie Edvardsen gefangen gehalten hatte. Wieder redete er sich selbst ein, dass es damals keinen Anlass gab, diesen Mann besonders unter die Lupe zu nehmen. Es war nicht mehr als ein einfacher Hinweis gewesen, eine Information, der man nachgehen konnte, wenn man dafür Zeit fand. Nur dass das eben keiner getan hatte. Weil er es vergessen hatte. Und dieser Fehler ging auf seine Kappe.


      Zum Schluss blätterte er eine Seite zurück, bis zu der Stelle, an der er zuletzt etwas über Felicia und sich selbst geschrieben hatte, am Abend, bevor die Lawine ins Rollen gekommen war. Seinem Gefühl nach war es eine Ewigkeit her oder auch bloß ein sehr glücklicher Traum. Sie hatten gegessen und miteinander geschlafen, gleich zwei Mal. Vielleicht war es das letzte Mal gewesen, dass er das schaffte. In seinem Alter war das schon fast eine physiologische Unmöglichkeit.


      Er lachte zynisch und legte den Kopf auf das Kissen.


      Es verging ein Tag und dann noch einer. Felicia tauchte nicht auf. Zu guter Letzt verstand er, dass sie das auch nicht mehr tun würde. Mehrmals hatte er das Handy in die Hand genommen, um ihren Vater in Virginia anzurufen. Getan hatte er es aber nie. Er war nicht bereit dafür, bestätigt zu bekommen, was er so sehr fürchtete und eigentlich längst wusste. Fühlte sich nicht stark genug, um diese Wahrheit zu ertragen.


      Am letzten Tag in der Klinik kam Dr. Nordraak überraschend vorbei, um Singsaker mitzuteilen, dass er seinen Termin nicht wahrgenommen habe, was in Anbetracht der Umstände natürlich durchaus verständlich war. Sie machten einen neuen Termin aus, und als Nordraak sich verabschiedete, entschied Singsaker sich, ihn etwas zu fragen.


      »Sie haben den Fall doch sicher in den Zeitungen verfolgt, nicht wahr?«


      »Ja, wer nicht?«


      »Wie lautet Ihre professionelle Meinung als Psychiater? Was geht im Kopf eines Täters wie Røed vor?«


      Nordraak blieb stehen und sah ihn an, während er den Schlips unter seinem Kittel zurechtzog. Das Muster mit den blauen Elefanten stand ihm überraschend gut.


      »Meine professionelle Meinung?«, begann er zögernd. »Die unterscheidet sich vermutlich wenig von der, die in allen Zeitungen stand und zu der Sie als erfahrener Polizist vermutlich selbst kommen können. Røed litt aller Wahrscheinlichkeit nach an einer ernsten Persönlichkeitsstörung. Das ist ein mehr oder weniger konstanter, und wie viele meinen, unheilbarer geistiger Defekt. Wir haben es dabei mit fehlender Empathie zu tun, einem unbändigen Machtgefühl, völliger Maßlosigkeit und einem Mangel an Impulskontrolle. Das scheint aber noch nicht alles zu sein. Auf mich wirkt es darüber hinaus so, als wäre außerdem durch irgendeine Erkrankung eine Psychose ausgelöst worden, die nicht nur seine schwere Persönlichkeitsstörung verstärkt, sondern auch seine Gedankenwelt zunehmend bizarr und unverständlich gemacht hat. Als Arzt gehe ich davon aus, dass er vermutlich immer schon schwierig war, potenziell kriminell und gewalttätig, aber dass er erst vor Kurzem richtig erkrankt ist, also im pathologischen Sinne.«


      »Aber wie erklären Sie die Tatsache, dass Røed nach der Entführung des ersten Opfers bei seiner Arbeitsstelle nicht auffällig wurde und seinen Job noch beinahe normal erledigt hat? Als ich unmittelbar nach dem Mord mit ihm geredet habe, wirkte er vollkommen klar. Ich würde sogar sagen, dass er mich mit ungeheurer List auf Høybråten gebracht hat, von dem er ja wusste, dass er auch etwas auf dem Kerbholz hat. Und dann hat er immer wieder kleine Bemerkungen fallen lassen, die von seiner Person abgelenkt haben, zum Beispiel, dass die Spieldose offensichtlich von einem Amateur umgebaut worden war. Immerhin war der Mann Museumskurator.«


      »Es ist unmöglich, etwas über Røeds Zustand zu sagen, schließlich ist er tot, und wir können ihn nicht mehr beobachten. Aber es ist durchaus bekannt, dass Psychosen kommen und gehen. Das geschieht zum Beispiel bei Patienten mit bipolaren Störungen. Aber das sind jetzt wirklich Spekulationen.«


      »Kann das Fehlen von Träumen zu einer Psychose führen?«


      »In gewisser Weise, ja. Wenn man über längere Zeit nicht schlafen kann, kann das zu schwerwiegenden psychotischen Zuständen führen. Das liegt aber eher am Schlafmangel als am Fehlen von Träumen. Aber was Røed angeht, ist das wie die Frage nach der Henne oder dem Ei. Die Schlaflosigkeit kann ebenso gut ein Symptom seiner Krankheit sein wie die eigentliche Ursache. Viele psychotische Patienten können nicht schlafen. Wenn er klar gewirkt hat, als Sie mit ihm gesprochen haben, mag das damit zusammenhängen, dass er in der Nacht davor geschlafen hat oder die Psychose sich vielleicht gerade in einer abgemildeteren Phase befand.«


      »Aber es gibt viele Leute, die schlecht schlafen. Deswegen bringen sie aber trotzdem noch keine unschuldigen Menschen um«, bemerkte Singsaker trocken.


      Nordraak sah ihn lange an, ehe er antwortete.


      »Da haben Sie recht, Singsaker. Vollkommen recht. Sie haben mich aber nach meiner ärztlichen Meinung über Røed gefragt, nicht nach meiner privaten.«


      »Und was denken Sie als Mensch und nicht als Arzt?«


      »Ich glaube, dass das, was in der Zeitung stand – also die Geschichte mit dem Wiegenlied und dass er die Frauen gekidnapt hat, damit sie ihn in den Schlaf singen –, nur ein Teil der Wahrheit ist. Ich glaube auch nicht, dass er Silje Rolfsen die Kehle durchgeschnitten hat, weil ihr Gesang seiner Meinung nach nicht gewirkt hat. Er hat einfach Lust am Töten, Singsaker. Das ist meine Theorie. Die Gewalt war das Einzige, was seine innere Unruhe für einen Moment besänftigen konnte. Mörder wie er töten in erster Linie, weil ihnen die Gewalt etwas gibt und wegen des Gefühls der Macht, das sie dabei empfinden. Der Mann war ein boshafter Teufel. Wir werden niemals eine wissenschaftliche Erklärung für die Bosheit finden.«


      »Ein Monster?«, fragte Singsaker.


      Nordraak dachte nach.


      »Nein, ein Mensch. Leider, ein Mensch.«


      Er gab Singsaker einen Zettel mit dem Termin für die nächste Sitzung und verließ das Krankenzimmer.


      Einige Stunden später wurde Singsaker aus dem Krankenhaus entlassen.


      Felicia försvann. Kan någon säga hur? Som fågeln ur sin bur, som isen när det våras, som kärlek när den såras, som tur utan retur … Felicia verschwand. Kann jemand sagen, wie? Wie der Vogel aus seinem Käfig, wie das Eis im Frühling, wie verletzte Liebe, wie eine Hin- ohne Rückfahrt ...


      Glücklicherweise hörte er die Musik nicht, die im Hintergrund lief, als er tags darauf im Gasthaus in Bakklandet saß. Siri Holm hingegen, die bei ihm war, entging die Musik nicht. Was für ein ironisches Zusammentreffen, dachte sie.


      Die Kälte zog durch die undichten Fenster, und Singsaker fror trotz des dicken Pullovers. Er war am Morgen bei Mona Grans Beerdigung gewesen. Ihr Lebensgefährte hatte sich eine zivile Beerdigung gewünscht ohne Polizeiuniformen, aber trotzdem waren alle erschienen, und die Kirche in Moholt war bis zum letzten Platz gefüllt gewesen.


      So ist es, wenn junge Menschen sterben, dachte Singsaker.


      Er hatte Schuldgefühle, die sich nicht durch vernünftige Argumente wegwischen ließen. Hätte sein Gedächtnis richtig funktioniert, könnte Mona noch am Leben sein, dachte er und konnte sich nicht auf das konzentrieren, was Siri Holm sagte. Er bekam aber mit, dass sie ihn aufzumuntern versuchte.


      »Dieser Polizeibericht ist wirklich eine spannende Lektüre«, sagte sie. »Er stammt von einem Polizeimeister namens Nils Bayer, der von 1762 an ein paar Jahre in der Stadt gearbeitet hat. Der Eintrag über Jon Blund stammt aus dem Jahr 1767 und ist so spannend geschrieben wie ein Krimi. Jon Blund war ein schwedischer Spielmann, der in Trondheim umgebracht worden ist. Nils Bayer hat nach seinem Tod die Aufzeichnungen des Troubadours gefunden und darin unter anderem das Lied Der Güldene Frieden entdeckt. Es steht nicht direkt etwas darüber in dem Bericht, aber ich könnte wetten, dass es Nils Bayer war, der das Lied bei Winding hat drucken lassen.«


      »Bedeutet das, dass Nils Bayer sozusagen die Endstation ist, was diesen Vorfahren angeht, den Felicia sucht?«


      »Wenn Røed das mit dem Vorfahren nicht bloß erfunden hat. Aber dieser Bayer war ein interessanter Typ. Ich habe mal die Archive durchstöbert und herausgefunden, dass er wirklich 1776 nach Amerika ausgewandert ist, also knapp zehn Jahre, nachdem das Lied gedruckt wurde.«


      »Dann hast du ihren Fall ja doch noch gelöst«, sagte Singsaker.


      »Eigentlich war das ja gar kein Fall«, korrigierte Siri ihn. Sie wussten beide ganz genau, dass die E-Mail, über die Felicia kontaktiert worden war, unter dem Namen Stänkerer Löfberg eingerichtet worden war und zu Røeds Bürocomputer im Museum Ringve zurückverfolgt werden konnte. Warum Røed mit Felicia Kontakt aufgenommen hatte, hatten die Ermittlungen allerdings nicht ergeben. Man nahm an, dass er besessen war von allem, was mit dem Pseudonym Jon Blund zu tun hatte und ganz einfach diese Chance nutzen wollte, um noch mehr über ihn herauszufinden.


      Was diesen Bayer angeht, müssen wir noch ein bisschen tiefer graben«, fuhr Siri Holm fort. »Ich weiß nur, dass er aus Dänemark stammte und vorher auch dort bei der Polizei war. Ich denke, ich werde mir mal den ganzen Bericht durchlesen. Bayer hat sich damals um einiges in Trondheim gekümmert, und es sieht so aus, als hätte er sich dabei mit mächtigen Menschen angelegt. Da drinnen gibt es Stoff für gleich mehrere Krimis, glaube ich.«


      »Vielleicht solltest du selbst einen schreiben?«, sagte Singsaker und lächelte zum ersten Mal im Laufe ihres Gesprächs.


      »Ich bin Leserin, keine Autorin«, sagte sie. »Außerdem wird es spannend, wenn die Polizei den Brief freigibt, der in der Wand in Ringve gefunden worden ist. Kannst du mir da einen Tipp geben? Wer war dieser Jon Blund eigentlich? Steht dazu wirklich was in dem Brief, wie die Gerüchte es besagen?«


      »Ich habe ihn nicht gelesen«, antwortete er.


      Das Essen kam. Fischsuppe.


      Singsaker wartete bis nach dem Essen. Dann erzählte er ihr, an was er die ganze Zeit gedacht hatte.


      »Ich will mich freistellen lassen.«


      Siri Holm sah nicht überrascht aus.


      »Ich kann einfach nicht mehr. Und ich funktioniere nicht so, wie ich sollte.«


      »Du willst sie suchen, nicht wahr?«


      »Der Gedanke ist mir gekommen, ja.«


      »Dir ist aber schon klar, dass dir möglicherweise nicht gefallen wird, was du findest?«


      »Ja, ich muss sie aber trotzdem suchen. Da war was zwischen uns.«


      »Ich weiß, dass da was war. Und zwar nicht wenig.«


      »Das kann doch nicht einfach so zu Ende sein?«


      »Wie lange kannst du dich krankmelden?«


      »Bei dem Oberschenkel? Ein paar Wochen. Und mit dem Kopf bestimmt ein Jahr, wenn ich mit dem richtigen Arzt rede. Aber ich melde mich nicht krank. Ich habe bereits mit Brattberg gesprochen. Sie gibt mir unbezahlten Urlaub. Ich habe Geld. Und wenn ich ehrlich sein soll, habe ich es ganz einfach satt, krank zu sein.«


      Nach dem Essen ging Singsaker nach Hause und legte sich schlafen. Er wusste, dass ihm das gelingen würde, wenn er nur lang genug wartete und gegen seine Gedanken ankämpfte. Und dass er, wenn es soweit war und der Schlaf ihn endlich abholte, auch träumen würde.


      Von ihr.


      Sie mussten sich wieder begegnen. Alles andere war unvorstellbar.


      *


      Elise Edvardsen wachte vom Schlagen der Tür auf. Sie ging auf den Flur und sah nach draußen. War Julie mitten in der Nacht rausgegangen und hatte die Tür offen stehen lassen?


      Nein, draußen im Schnee waren keine Fußspuren.


      Sie schloss die Tür und wollte wieder ins Bett gehen. Doch vor der Tür des Schlafzimmers blieb sie stehen und fühlte in sich hinein. Die Angst war noch lange nicht weg, obwohl ihre Tochter jetzt wieder zu Hause war. Manchmal kam es ihr so vor, als würde sie sich jetzt fast noch mehr fürchten.


      Dann ging sie die gleichen Schritte, die sie beim letzten Mal gegangen war, an diesem schrecklichen Morgen, an dem ihre Welt auf den Kopf gestellt worden war. Sie öffnete die Tür zum Zimmer ihrer Tochter mit dem gleichen, lähmenden Gefühl.


      Ihr Kopf lag auf dem Kissen. Ruhig. Vielleicht schlief sie, vielleicht tat sie nur so.


      Elise Edvardsen atmete erleichtert auf, wusste aber, dass diese Erleichterung nur von kurzer Dauer sein würde. Die Sorgen würden wiederkommen, sobald sie neben ihrem Ehemann im Bett lag, wie in jeder Nacht, seit Julie zu ihnen zurückgekommen war. Sie lag mehr wach, als dass sie schlief. Ihr Kopf gebar die schlimmsten Fantasien, was Julie alles durchgemacht hatte, und sie brauchte große Teile des Vormittags, um diese Bilder wieder zu verstauen.


      Aber vielleicht machten die Sorgen sie ja stärker, bereiteten sie auf die Schwierigkeiten vor, die vor ihnen lagen. Aber wissen tat sie es nicht. Wissen tat sie gar nichts.
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      Ein Lustschloss vor den Toren Kopenhagens, Juli 1767


      Schlüsselblume, Mandelblüte, Katzenpfötchen und Veilchen.«


      Sie sagte die Namen der Blumen auf, die sie auf ihrem Weg gepflückt hatte. Als sie das Haus erreichte, stellte sie sie in eine kleine Vase, die sie auf ihrem Schreibtisch platzierte. Sie hatte sich entschlossen. Sie musste ihrem Vater, Søren Engel, schreiben und ihm mitteilen, wer ihr Auserkorener in Wirklichkeit war. Sie konnte nicht länger Rücksicht darauf nehmen, dass ihr Liebster es ihr verboten hatte. Dass ihm das Leben als Christian Wingmark reichte, als Spielmann und Troubadour, und dass er seinen rechtmäßigen Platz niemals einfordern würde.


      Bevor sie zu schreiben begann, ging sie in Gedanken noch einmal ihr letztes Treffen durch.


      Er hatte sie auf Ringve besucht, wo ihr Vater sie untergebracht hatte, bevor sie weiter nach Kopenhagen reisen sollte. Gemeinsam hatten sie sich auf die blühende Wiese geschlichen und dort getan, was sie auch zuletzt getan hatten, als sie sich im März begegnet waren. Danach hatten sie nebeneinander gelegen und er hatte zu erzählen begonnen.


      Er war sieben Jahre alt gewesen, als sein Schiff bei einem Sturm im Skagerrak in Seenot geraten und gesunken war. Sie waren nicht weit von der Küste entfernt gewesen und er hatte einen Mast zu packen bekommen, der auf dem Wasser trieb. Als er später irgendwo an der schwedischen Küste an Land trieb, war er einfach losgelaufen. Vielleicht war das der Fehler seines Lebens gewesen. Wäre er am Strand sitzen geblieben, hätte jemand ihn gefunden und ihn sicher mit dem Schiffsunglück in Verbindung gebracht. Stattdessen war er ins Landesinnere gelaufen.


      Inzwischen erinnerte er sich wieder an alles. Wenn er diese Erinnerung doch nur damals gehabt hätte. Irgendetwas hatte ihn bei dem Unglück am Kopf getroffen, und es hatte Jahre gedauert, bis er sich wieder erinnerte, wer er war, zu einem Zeitpunkt, als er längst nicht mehr das Herrensöhnchen aus Trondheim war, der Erbe des Guts Ringve, der Sohn des besten Freunds ihres Vaters. Er war der Junge ohne Gedächtnis. Ein Irrer, der jahrelang in einer Anstalt eingesessen hatte. Eine einsame Seele, für die es keine Hoffnung gab.


      Als armer, junger Mann war er nach Stockholm gekommen. Aber er konnte musizieren und Lieder schreiben. Seine Mutter hatte ihm schon als kleinem Jungen beigebracht, die Laute zu spielen. In der Anstalt hatte er sich ein Instrument vom Pastor leihen dürfen, der jede Woche kam und ihn das Lesen lehrte. Vielleicht hatte er alles andere vergessen, nicht aber die Musik. Und mit der hatte er sich jahrelang über Wasser gehalten. Zu guter Letzt hatte ihn das Schicksal zurück nach Trondheim geführt, auf das Gut Ringve, und zu ihr. Aber erst im März, als er zum ersten Mal wieder auf dem Gut gewesen war, waren alle Erinnerungen an seine Kindheit zurückgekommen.


      Da hatte er plötzlich gewusst, wer er war.


      Sie aber hatten ihn nicht wiedererkannt. Wie sollten sie auch, nachdem sie beinahe zwanzig Jahre gebraucht hatten, sich mit seinem Tod abzufinden.


      Ich werde es ihnen sagen, dachte sie jetzt. Ich muss das einfach tun. Nur wenn sie das erfuhren, könnten sie heiraten. Ihr Vater konnte sich keinen besseren Mann für seine Töchter denken, als den Erben des Guts Ringve, das sie so oft besuchten. Dann müsste sie nicht länger in Dänemark bleiben, so weit entfernt von ihm, und er konnte endlich das Leben führen, das ihm gebührte. Dann würde alles gut werden. Außerdem machte sie sich Sorgen. Sie wusste nicht, auf welche Ideen ihr Vater kommen konnte, solange er die wirkliche Herkunft ihres Liebsten nicht kannte. Er war so wütend geworden, als er von ihrer ersten Begegnung im März erfahren hatte und dass sie von ihm schwanger war. Es gab keinen anderen Ausweg. Sie mussten die Nachricht erhalten.


      Damit begann sie zu schreiben.


      Trondheim, Juli 1767


      Søren Engel las schweigend den Brief seiner Tochter. Dann stand er auf und gab Order, ein Pferd zu satteln und aus dem Stall zu führen. Er ritt auf direktem Wege zum Gut Ringve, wo der Korvettenkapitän ihn empfing. Er zeigte ihm den Brief und musterte seinen Freund beim Lesen.


      »Kann das stimmen?«, fragte Herr Engel.


      »Da war etwas in seinem Gesicht«, sagte der Korvettenkapitän aufgeregt. »Als er fiel.«


      Engel stand schweigend da und dachte an das, was Nils Bayer zu ihm gesagt hatte: »Gerechtigkeit kann auf vielerlei Weise erlangt werden.«


      Hatte der Polizeimeister etwas gewusst? Seine Gedanken wurden von den Worten des Korvettenkapitäns jäh unterbrochen.


      »Was haben wir getan?«, rief er plötzlich aus. »Was habe ich getan?«


      »Ich glaube, wir haben nicht nur den Vater des ungeborenen Kinds meiner Tochter getötet«, sagte Søren Engel. »Ich fürchte, wir haben auch Euren Sohn getötet.«


      Als Søren Engel wieder zurück in die Stadt ritt, überließ er Wessel den Brief, als könne ihm dieser Trost spenden. Der Korvettenkapitän rief einen der Schreiner zu sich, die gerade auf dem Hof arbeiteten, um in der guten Stube eine neue Vertäfelung zu machen.


      »Nehmt diesen Brief und baut ihn irgendwo in der Wand ein«, sagte er. »Ich will ihn nie wieder sehen.«


      »Aber wenn Ihr ihn nicht mehr sehen wollt, wäre es dann nicht besser, den Brief zu verbrennen?«


      »Man kann seine Sünden nicht verbrennen«, sagte der Korvettenkapitän. »Man muss bis zum bitteren Ende mit ihnen leben, wie grauenvoll sie auch sein mögen.«


      Der Schreiner musterte ihn skeptisch, als wäre er sich sicher, dass der Herr des Hauses den Verstand verloren hatte, ehe er den Brief nahm und verschwand.

    

  


  
    
      


      EIN PAAR WORTE ÜBER DEN ROMAN UND DAS HISTORISCHE TRONDHEIM


      Die Geschichte von Nils Bayer aus dem Trondheim des 18. Jahrhunderts ist natürlich ebenso fiktiv wie Odd Singsakers Jagd nach Julie Edvardsens Kidnapper. Die meisten Personen des Romanjahrs 1767 sind von A bis Z frei erfunden. Trondheim war damals eine kleine Stadt mit knapp 5 000 Einwohnern, und die Oberklasse beschränkte sich auf eine Handvoll Personen, von denen viele noch heute bekannt sind. Diese Menschen hatten einen starken Einfluss auf die Geschichte der Stadt, und es ist fast undenkbar, sich die Stadt im Jahre 1767 ohne diese Persönlichkeiten vorzustellen. Deshalb kommt man in einem Roman aus dieser Zeit kaum umhin, sie zu erwähnen. In meinem Buch habe ich mich diesem Problem aus zwei Richtungen anzunähern versucht.


      Erstens: Auch wenn alle wichtigen Protagonisten meines Buchs fiktiv sind, schließt das nicht aus, dass sie Züge von realen, lebenden Menschen tragen. Trondheim stellte bereits 1686 seinen ersten Polizeimeister ein und war damit die erste Stadt des Landes mit einer solchen Position. Der Polizeimeister in Trondheim hieß im Jahre 1767 Søren Madsen Næbell. Wie Nils Bayer bezahlte auch er viel zu viel für sein Amt und lebte in konstanter Geldnot. Er war ein streitsüchtiger Mensch, der sich mit vielen in der Stadt anlegte, darunter auch zahlreichen Vertreter der Obrigkeit. Doch im Gegensatz zu Bayer deutet nichts darauf hin, dass Næbell ein Alkoholproblem hatte. Er galt als ein sehr betriebsamer, moralischer Polizist, der alles nur Erdenkliche unternahm, um dem Trondheimer Polizeimeisteramt Ansehen und Status zu verleihen.


      Der reiche Handelsmann Søren Engel hat nicht wie Bayer ein direktes Vorbild, aber sein Name verweist auf den alles andere als armen Thomas Angell (1692–1767), der ein paar Jahre älter als der Søren Engel des Buchs war und in Wahrheit in dem Jahr starb, in dem das Buch spielt. Er ist in der Stadt noch immer als derjenige bekannt, der sein Vermögen den Ärmsten der Armen hinterlassen hat.


      Ansonsten gab es in Trondheim 1767 einen Staatsphysikus namens Robertus Stephanus Henrici (1715–1781), der aber mit Staatsphysikus Fredrici nicht mehr gemein hat, als dass er mitunter in Geldnot war und den Armen gegenüber recht freigebig Medikamente verteilte. Der Pastor der Hospitalkirche war Same und hieß Andreas Porsanger (1735–1780). Familie Wessel war tatsächlich auf Gut Ringve ansässig, aber es gab in der angegebenen Zeit keinen Preben Wessel mit einem verschollenen Sohn.


      Zweitens möchte ich darauf hinweisen, dass im Kern des Buches tatsächlich ein paar historische Figuren verbaut worden sind. Die Gründer der Königlichen Norwegischen Wissenschaftlichen Gesellschaft, Bischof Johan Ernst Gunnerus (1718–1773), Rektor Gerhard Schøning (1722–1789) und Staatsrat Peter Frederik Suhm (1728–1798) sind Beispiele dafür. Desgleichen Martinus Nissen (1744–1795), Gründer der Zeitung Adressavisen.


      Die Geografie im Trondheim des 18. Jahrhunderts ist in vielen, gut erhaltenen Karten dokumentiert. Die Stadt, in der Nils Bayer seine Kreise zog, ähnelt deshalb sehr dem historischen Trondheim des Jahres 1767. Ein Wirtshaus namens Hoppa gab es in dieser Zeit allerdings nicht. Ila war damals noch ein ganz neues, wenig ausgebautes Viertel. Erst in den Jahren vor dem Jahrhundertwechsel und auch noch im 19. Jahrhundert wuchs dieses Viertel rasch und wurde schließlich bekannt für seine Gasthäuser. Eines der Wirtshäuser, in dem Nils Bayer verkehrte, gibt es tatsächlich. Das Gasthaus in Brattøra wurde bereits 1739 gegründet und diente in seinen ersten Jahren vorwiegend als Wohnung für den Fährmann. In neueren Zeiten wurde es abgebaut und im Freilichtmuseum Trøndelag in Sverreborg wieder neu errichtet. Dort wird es unter dem Namen Tavern noch immer als Wirtshaus betrieben.


      Was den realen Polizeimeister der Stadt angeht, so wohnt er höchstwahrscheinlich nicht dort, wo Nils Bayer wohnte. Auch die Dienststelle wird an einem anderen Ort gewesen sein. Und sollte Søren Engel 1767 wirklich ein Stadtpalais gebaut haben, wäre es wohl eines der ersten großen Holzpalais’ gewesen, die noch heute das Trondheimer Stadtbild prägen. Der Stiftshof wurde 1778 fertiggestellt und der Hornemannshof noch ein paar Jahre später.


      Es sollte auch erwähnt werden, dass im 18. Jahrhundert niemand so redete – oder schrieb – wie in meiner Geschichte über Nils Bayer. Käme sie im Sprachkleid der damaligen Zeit daher, wäre sie für moderne Leser sehr schwer zu lesen. Ich habe trotzdem hier und da bewusst ein paar archaische Wendungen eingestreut und auch Nils Bayers freier Umgang mit dem Lateinischen und Französischen ist im Ausgangspunkt von der vielleicht ersten Kriminalgeschichte der Welt inspiriert, nämlich Maurits Christopher Hansens Kurzroman »Der Mord an Maschinenbauer Rolfsen« (1849), in dem immer wieder lateinische und andere fremdsprachige Wendungen vorkommen. Das entspricht dem Geist des 18. Jahrhunderts, einer Epoche, in der ein gelehrter Mann schon drei oder vier Fremdsprachen beherrschen sollte, um auf der Höhe der Zeit zu sein.
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